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  Prolog


  


  Vor Freude schloss ich für einen winzigen Moment meine Augen, um das Gefühl, glücklich zu sein, länger spüren zu können.


  Es war Nacht und ich fuhr mit dem Wagen meiner Mum nach Hause. Aus den Augenwinkeln warf ich einen flüchtigen Blick zu Annabel, die auf dem Beifahrersitz ihren Rausch ausschlief. Ich schmunzelte, als sie, den Kopf an die Scheibe gelehnt und den Mund leicht geöffnet, zu schnarchen begann. Genauso kannte ich sie. Sie musste auf jeder Party übertreiben. Doch leider hatte sie sich zum Schluss mit ihrem Freund André gestritten, sodass ich sie nach Hause fahren musste. Es war auch besser so. Allein hätte ich sie niemals losziehen lassen.


  Die dunklen Bäume am Straßenrand wechselten sich mit den orangefarbenen Laternenlichtern ab, als ich Houston verließ und Richtung Pearland einbog. Die Laternen vor mir verschwanden und ich trat das Gaspedal weiter durch. Kaum ein Auto war auf der Straße zu sehen. Die milde Luft dieser Spätsommernacht strömte durch die leicht heruntergekurbelte Fensterscheibe zu uns herein.


  Immer noch herrschte in mir das Glücksgefühl vor. Vor wenigen Minuten, kurz bevor ich mit Annabel den neuen Club in Houston verlassen hatte, glaubte ich, den Mann wiedergesehen zu haben, den ich im Krankenhaus traf. Er stand an einer Hausecke und war in der Dunkelheit nur schwer zu erkennen. Aber die unbeschreiblich leuchtend blauen Augen machten ihn für mich unverwechselbar. Er war es. Doch ich kannte nicht einmal seinen Namen. Konnte ihn nicht fragen, weil ich meine beste Freundin aus dem Club bugsieren musste, damit sie nicht stürzte. Hätte ich ihn in einem anderen Augenblick getroffen, ich hätte vielleicht meinen Mut gesammelt und ihn angesprochen.


  Nein, eigentlich hätte ich mich nicht getraut. Ich seufzte und fixierte die Fahrbahn, während ich weiter über den Fremden nachdachte, über sein dunkles Haar, das ihm in die Stirn fiel, seine schön gezeichneten Gesichtskonturen, die wunderschönen Augen ... Diese Augen ...


  Plötzlich glühte mir auf der Fahrbahn etwas leuchtend Gelbes entgegen und bremste meine Schwärmerei aus. Waren es Augen von Wild? Doch nirgendwo grenzte Wald an. Überall waren nur vereinzelt Bäume und Sträucher am Straßenrand zu entdecken. Dann verschwand das Leuchten. Ich schüttelte den Kopf. Ich musste mir das eingebildet haben. Ich wollte nur noch nach Hause, denn es war schon fast drei Uhr nachts.


  Annabel schnarchte immer noch entspannt auf dem Beifahrersitz, als der Wind zunahm und ich gezwungen war, mein Fenster wieder zu schließen. Mir wurde kalt. Kaum hatte ich die Scheibe geschlossen und meinen Blick auf die Fahrbahn gelenkt, erkannte ich vor mir etwas Großes, Dunkles. Der Schatten bewegte sich auf der Fahrbahn, wandte sich zu mir um. Gelbe Augen glühten mir entgegen und ich schrie auf. Verflucht, was war das?


  Ehe ich reagieren konnte, sprang der Schatten auf meinen Wagen zu und ich verriss panisch das Lenkrad. Zu schnell, denn ich kam von der Fahrbahn ab. Ich versuchte, den Mini Cooper meiner Mum abzubremsen, als er ins Schleudern geriet und ich direkt auf den Stamm einer großen Palme zu raste. Oh Gott, verflucht! Reifen quietschten und die Hinterachse brach aus.


  Als ich glaubte, gleich gegen den Stamm zu prallen, schloss ich die Augen. Ich spürte, wie das Auto stoppte, ohne auf etwas gestoßen zu sein. Annabel und ich wurden nach vorn gerissen, als ich zögerlich die Augen öffnete und drei Schatten vor mir erkennte, die sich auf uns zu bewegten. Ich schluckte.


  Blaue Augen starrten mich an. Panisch verzog ich mein Gesicht und versuchte schnell, den Rückwärtsgang einzulegen. Vielleicht waren es Kriminelle, Perverse oder irgendwelche Angetrunkenen, die mir Angst machen wollten. Hektisch trat ich das Gaspedal durch. Gleichzeitig rief ich Annabel zu, wach zu werden.


  »Mensch, Annabel, wach auf! Verdammt!« Meine Stimme klang schrill, wie ich es nicht von mir kannte. Sie rührte sich nicht. In mir kam die Angst auf, dass ihr etwas passiert war. Ich konnte sie nicht wachrütteln, weil ich weiterhin darum kämpfte, den Wagen auf die Fahrbahn zurückzulenken.


  Soweit ich erkennen konnte, waren die Schatten verschwunden. Trotzdem herrschten blanke Panik und Todesängste in mir. Ich versuchte, ruhig zu atmen und wollte Gas geben, als eine riesige schwarze Raubkatze auf die Motorhaube sprang und mich mit ihren gelben Augen fixierte. Sie beugte sich mir entgegen und fletschte die scharfen Zähne. Mit ihrer riesigen Pranke holte sie aus und ich glaubte, sie würde mir gleich die Frontscheibe zertrümmern.


  In dem Moment fing ich an, laut zu schreien. Was machte eine Raubkatze in Florida? Mein gesamter Körper überzog sich mit Gänsehaut, als ich die Reißzähne des Tieres sah. Zitternd presste ich mich in den Sitz und überlegte fieberhaft, was ich machen sollte, als die Raubkatze mit einem Satz vom Wagen sprang und Annabel begann, etwas vor sich hin zu brabbeln. Ehe ich losfahren konnte, öffnete jemand meine Autotür. Verschreckt rutschte ich zur Seite.


  »Bitte tut mir nichts. Ich wollte euch nicht anfahren. Ich wollte ...« Doch ich konnte nicht weiter sprechen, als sich eine Hand auf meinen Mund legte, ich abgeschnallt und aus dem Wagen gezogen wurde. Ich stemmte mich gegen den Fremden, strampelte und wollte schreien, doch das brachte nichts. Der Jemand war zu stark.


  »Beruhige dich«, sprach er leise. »Wir wollen nur mit dir reden.« Nur reden? Bestimmt nicht. Meine Augen wurden größer, als ich den Fremden aus dem Krankenhaus erkannte. Das schwarze Haar wehte ihm über die Stirn und seine eisblauen Augen hielten meinen verängstigten Blick fest. Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte nicht reden. Auch nicht mit ihm, solange mir der Mund zugehalten wurde. Hinter mir hörte ich, wie eine Tür aufging, Annabel langsam wach wurde und plötzlich schrie. Ich wollte mich umwenden. Es ging nicht.


  »Ich hab sie«, hörte ich eine andere männliche Stimme. Wieder kämpfte ich gegen den Fremden an, trat gegen sein Knie und wollte ihm meine Faust in den Magen rammen, doch er wehrte sie ab. Er hatte wahnsinnig gute Reflexe. Und das machte mir tierische Angst. Wenn er wollte, konnte er alles mit mir machen. Außerdem waren sie zu dritt.


  »Hör mir zu, Delia. Du musst mit uns mitkommen. Dir wird bei uns nicht passieren.« Zweifelnd zog ich die Augenbrauen zusammen. Warum sollte ich ihm trauen? Woher kannte er meinen Namen? Eine Riesenkatze hatte noch vor wenigen Minuten auf der Motorhaube gesessen, die drei hatte ich fast umgefahren und jemand bedrohte Annabel. Ich schüttelte den Kopf.


  »Danke, Elias. Wärst du nicht so imposant auf die Motorhaube gesprungen, hätte sie weniger Angst.« Es war eine Frau, die sprach. Ich konnte sie nicht sehen.


  »Klar, jetzt bin ich wieder schuld. Wessen Idee war es denn, sie nachts abzupassen? Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich ihr einen Besuch im Schlafzimmer abgestattet. Warum also den Auftritt nicht spektakulär gestalten?«, antwortete der Kerl bei Annabel und lachte.


  Langsam zog mich der Fremde mit sich. Ich stemmte meine Fersen in den Boden, doch es half nichts. Neben mir tauchte eine hübsche dunkelhaarige Frau auf, die mir ein Lächeln schenkte. Es war kein boshaftes oder hinterhältiges Lächeln, sondern ein freundliches, warmes.


  »Lass sie los, Leander. Ich werde mit ihr reden. Ansonsten kannst du dir sicher von ihr anhören, was das sollte, wenn sie sich wieder erinnert.«


  Ich kniff die Augen zusammen. Erinnert? Woran sollte ich mich erinnern? Noch ehe ich den Gedanken weiter verfolgen konnte, lockerte sich die Hand um meinen Mund und ich holte tief Luft.


  »Also Delia, wir wollen dich nur etwas früher als geplant ...«, fing die Frau an, auf mich einzureden.


  Unbemerkt griff ich in meine Tasche und fühlte die Dose. Als ich weiterhin skeptisch zu dem Fremden blickte, zog ich mein Pfefferspray, richtete es direkt in sein Gesicht und drückte ab. Im gleichen Moment hörte ich ein tiefes wütendes Knurren, einen entsetzten Schrei von der Frau und ein belustigtes Lachen vom Typen bei Annabel.


  Ich riss mich los und rannte zwischen die Sträucher und Bäume am Straßenrand, um Abstand zu gewinnen und Hilfe zu holen, als mir eine schwarze Raubkatze mit einem durch Mark und Bein gehendes Fauchen den Weg versperrte. Zitternd setzte ich wenige Schritte zurück, um dem Tier auszuweichen. Ich wusste, es war sinnlos zu fliehen. Dennoch wollte ich nicht aufgeben.


  Ich kam keine drei Meter weit, bis ich umgerissen wurde und rasiermesserscharfe Krallen meine Schultern auf den Boden festhielten. Vor Panik schrie ich auf, ruderte mit den Armen und trat nach dem Tier. Eine Hand legte sich wieder um meinen Mund, bevor sich die Raubkatze in einen Menschen verwandelte. Heißer Wind wehte mir ins Gesicht. Wo mir zuvor gelbe Augen entgegenglühten, waren es nun saphirblaue. Wie war das möglich? Träumte ich oder hatte mir jemand Drogen in den alkoholfreien Cocktail gemixt?


  »Bitte lasst mich und meine Freundin einfach gehen«, flehte ich ihn an. Mit einem abschätzenden Blick, fast als täte ich ihm leid, schaute mir der fremde, gut aussehende Mann entgegen. Noch vor wenigen Minuten hatte ich ihn kennen lernen wollen, aber jetzt wollte ich nichts lieber, als, so weit es ging, Abstand von ihm zu gewinnen.


  »Das geht nicht, Kleines. Du musst dich wieder erinnern. Die Zeiten haben sich geändert ...« Er senkte seinen Blick. »Es tut mir leid, dir die drei Monate nicht geben zu können.«


  »Drei Monate?«, wiederholte ich. Er sah auf, nickte und schnippte mit seinen Fingern, als die Frau mit etwas Rotglühenden auf den Händen zu uns trat. Ich reckte meinen Kopf, um zu verstehen, was er meinte, was sie von mir wollten, was das für ein Licht war.


  Die Frau kniete sich zu mir. Ich bog meinen Kopf nach hinten, blickte zurück, um zu erfahren, wie es Annabel ging. Sie schlief auf dem Autositz. Wie konnte sie schlafen? Oder war sie ohnmächtig? Tot? Der Fremde ließ mich frei und half mir auf, ehe ich protestieren konnte.


  »Du musst dich wieder erinnern. Selina …« Er winkte sie mit der Hand zu sich. Langsam ließ sie das rote Licht auf seine Hand wandern. Auf ihrem Gesicht lag eine Mischung aus Freude und Mitgefühl. Ich konnte es nicht zuordnen. Zumindest sah sie nicht aus, als wolle sie mir Schaden zufügen. Trotzdem konnte es eine miese Falle sein. Aber was hatte es mit dem Licht auf sich?


  »An was soll ich mich erinnern? Ich würde liebend gern gehen und nicht Opfer irgendeines Rituals werden. Wenn ich das Licht sehe ...« Ich schluckte.


  Ich wusste nicht, was es war, wie es auf seiner Hand leuchten konnte, ohne ihn zu verbrennen. War es Feuer?


  Sein Blick traf meinen. »Es ist deine Energie. Frag nicht weiter, sondern schließe die Augen«, befahl er mir in einem ruhigen Ton, der mir Angst machte.


  »Das soll wohl ein Scherz sein?« Ich rutschte auf den Knien wenige Zentimeter zurück.


  »Du solltest sie manipulieren.« Die junge Frau stemmte die Hände in ihre Hüfte und schaute mit geneigtem Kopf zu mir herab.


  »Nein«, knurrte er der Frau entgegen. Ich verstand gar nichts. Vor mir ging er in die Knie, griff nach meiner Hand, die er unter das Licht auf seine Hand schob.


  »Es ist deine Kraft, Delia. Ich gebe sie wieder zurück. Bitte.« Seine andere Hand fuhr über meine Wange. Das Gefühl war mir so vertraut. Auch sein Blick kam mir bekannt vor. Ich kniete wie versteinert vor ihm und wollte nicht, dass er seine Hand von meiner Wange nahm.


  In dem Moment konnte ich nicht klar denken, aber es konnte nicht falsch sein. Das vertraute Gefühl konnte nicht falsch sein. Ich nickte und ließ ihn seine Hand mit meiner zu meiner Brust führen. Der Frau blieb der Mund offen stehen, als ich es zuließ. Neben ihr erkannte ich den anderen Fremden, der Annabel festgehalten hatten. Er ähnelte dem Mann vor mir sehr.


  Ich versuchte, die Angst zu unterdrücken, während sich mir das rote Licht immer weiter näherte. Fest umgriff ich seine Hand, um mein Zittern zu verbergen, doch ich sah ihm an, dass er es spürte. Dann drang das Licht durch meine Jacke. Meine Haut wurde heiß, aber es tat nicht weh. Noch nicht.


  Langsam glitt das rote Glühen in meinen Körper und zugleich blieb mir fast die Luft weg. Wo ich zuvor noch glaubte, keine Schmerzen zu spüren, fühlte es sich jetzt an, als würde mir etwas sehr Scharfes in die Brust gerammt. Meine Hände zitterten, ich verzog das Gesicht und kniff die Augen zusammen, Tränen brannten in meine Augen.


  Leise hörte ich den Mann vor mir in einer fremden Sprache reden, die so alt klang. Als das Leuchten erlosch und in meinem Körper verschwunden war, brannte alles in mir. Vor Schmerz schrie ich auf und sank nach vorn. Rechtzeitig fing mich der Fremde auf und zog mich an sich.


  Ich konnte nichts machen, außer die Augen schließen, während sich alles in meinem Kopf drehte. Alle Gedanken schmolzen in sich zusammen. Mir fiel das Atmen schwer, ich konnte die Augen nicht öffnen, weil es so fürchterlich wehtat, als würde etwas in mir zerreißen. Wimmernd kämpfte ich gegen die Schmerzen an und krallte meine Finger in die Erde.


  »Sch. Du hast es gleich geschafft«, versuchte mich der Fremde zu beruhigen und strich über mein Haar.


  »Dauert es nicht zu lange?«, hörte ich weiter weg eine männliche Stimme.


  »Nein. Sei ruhig. Sie kann dich hören.«


  Ich konnte die Stimmen nicht weiter verfolgen, als es mir den Boden unter den Knien wegriss und ich glaubte, tief zu fallen. Warmer Wind umgab mich, ließ meine Haare wehen und besänftigte die Schmerzen.


  


  Kapitel 1


  


  Als ich meine Augen öffnete, war alles finster. Ich sah nichts, erkannte keine Personen und hörte keine Geräusche. Ich glaubte, irgendwo am Straßenrand zu liegen, wo mich die Fremden zurückgelassen hätten. Aber ich spürte keine Erde, keine Blätter unter meinen Fingerspitzen, sondern etwas Weiches. Dann blinzelte ich und vor mir erschienen wie Geister verschleierte Gestalten.


  Ein blonder Mann mit tiefschwarzen Augen grinst mir finster entgegen und fängt an zu lachen, als mir eine scharfe Klinge in den Bauch gerammt wird. Die Erinnerung verblasst … Ich befinde mich im Kursraum und begegne Leander, wie er mir mit seinen blauen Augen entgegenblickt, mich anlächelt und ich nichts weiter als meine Ruhe will … Wie konnte ich ihn vergessen, mit seiner nervigen Art …


  Mit meinen Blicken lasse ich Gegenstände in meinem Zimmer tanzen, rufe sie zu mir oder bewege sie ... Ich erinnere mich an eine riesige Welle, die ich im Meer zerteile. Dann an Sebastian, der mich wütend verlässt. Sebastian, der Löwe. Der mich vor Kira warnt, der mich in seinem Appartement tröstet und immer bei mir ist.


  Ich knie auf einer Steinplatte, als ein schillernder Regenbogen auf mich herabgleitet und in Form eines Tattoos in meinem Handgelenk verschmilzt. Ein Bann ...


  Dann fliegen wir in einem Flugzeug auf eine Insel. Ich befinde mich in einer alten Kathedrale. Vor mir sitzen viele andere Menschen. Als ich genauer hinsehe, verwandeln sie ihre Gestalten. Löwen, Schlangen, Bären und Jaguare starren mir entgegen …


  Adler kreisen in der Luft. Ich falle einen Turm herunter und glaube zu sterben. Die Kälte lässt meinen Atem gefrieren ...


  Irgendwo sitze ich in einer alten Hütte, weine und umklammere zwei blutende Wunden. Sie tun so fürchterlich weh. Über mir springt ein Schatten herab, der um mich herumschleicht und mir lange mit seinen glühenden Augen entgegensieht. Eine große Raubkatze – zugleich macht sie mir Angst und zieht mich magisch an ...


  Der warme Wind trocknet meine Tränen, während ich aufstehe und auf Leander zugehe. Bis ich vor ihm knie, weine und er mir als Teiler meine Fähigkeit der Gedankenkraft nimmt. Leander. Er ist der schwarze Jaguar. An so viele Momente mit ihm kann ich mich wieder erinnern: Als wir uns zum ersten Mal bei einem Italiener treffen, als er mir am See zeigt, was er ist, als wir uns küssend, ich lachend bei ihm liege, er mich mit seinen blauen Augen in den Bann zieht. So oft ...


  Von den vielen Erinnerungen fühlte sich mein Hirn wie Watte an. Ich zog meine Hand zur Stirn, als die Bilder verblassten und ich vor mir undeutlich Umrisse wahrnahm. Ich stöhnte leise, als etwas über meine Hand fuhr und ich zurückschreckte.


  »Alles gut, Kleines«, hörte ich Leander sprechen, bevor ich ihn sah.


  »Mein Kopf fühlt sich an, als würde er jeden Moment platzen«, murmelte ich und wollte am liebsten schlafen. Hoffentlich hörte dieses schreckliche Gefühl, das in meinem Kopf vorherrschte, bald wieder auf.


  »Es wird in wenigen Stunden verschwunden sein. Bei dir dauert es etwas länger als bei Halbwesen.« Ich kniff die Augen zusammen und dachte über den Begriff Halbwesen nach, bis mir alles einfiel.


  Wie unter Schock zog ich meine Hand, die zuvor auf der Stirn ruhte, über meine Augen. Nun, da ich mich an alles erinnern konnte, wusste ich, der Moment war eingetreten, an dem ich mich wieder erinnern sollte. Es war seltsam, aber ich konnte kaum glauben, dass die Zeit so schnell vergangen war.


  Die letzten Wochen waren befreiend gewesen. Ich hatte für wenige Tage mein normales Leben zurück erhalten. Alles war einfacher, leichter und ohne große Probleme. Wie früher verbrachte ich viel Zeit mit meinen Freunden, zog mit Annabel um die Häuser und verbrachte die sonnigen Nachmittage bei meinen Verwandten in Pearland. Dort ritt ich mit meinem Pferd aus. Gelegentlich kam Sebastian vorbei und begleitete mich an die Küste. Doch seit einigen Wochen hatte er sich verändert. Seine sonst so gelöste, lockere Art war verschwunden. Er wirkte immer in Gedanken vertieft oder abwesend. Ich konnte es mir nicht anders erklären, als dass ihm die Jobsuche zu schaffen machte. Er hatte ein Angebot in L.A. erhalten, war sich allerdings nicht sicher, ob er es annehmen sollte. Schließlich wollte er in Florida bei seinen Adoptiveltern bleiben.


  Ich entschloss mich nach dem letzten Semester und dem schweren Unfall meiner Eltern, nach Houston zu ziehen. Ich konnte mich an den Vorfall mit Kira und Aaron nicht mehr erinnern, trotzdem zog es mich wieder nach Hause. Eine innere Stimme sagte mir, in Grainsville nicht glücklich zu werden.


  Deswegen wechselte ich die Uni wieder und zog mit Annabel in ein gemeinsames Wohnheimzimmer um. Dort erlebten wir viele schöne Momente. Wir lernten gemeinsam für die Klausuren, arbeiteten Projekte aus und feierten an den Wochenenden in den Clubs von Houston oder am Strand. Das Clubviertel war einen Katzensprung vom Wohnheim entfernt.


  Nur weil Annabel die Schlüssel unseres Wohnheimzimmers André gegeben hatte und sie im Streit vergaß, sie von ihm einzufordern, fuhr ich heute Nacht zu meinen Eltern. Ich kannte das Geheimversteck im Garten, wo meine Eltern die Zweitschlüssel aufbewahrten. Tja, und nur deswegen war ich nach Pearland gefahren, um Leander, Selina und Elias zu begegnen. Eigentlich hatte ich mir den Moment, in dem wir uns wiedersahen, anders vorgestellt. Es klang seltsam, doch für mich war das Treffen zu früh. Denn nun würde ich wieder die Vorhergesehene mit der Gedankenkraft sein.


  Ich schluckte, zog meine Hand von den Augen und starrte zur Decke. Ohne nachfragen zu müssen, wusste ich, wo ich mich befand: in Leanders Zimmer in Pearland. In dem wohl schönsten Anwesen, das ich je gesehen hatte. Anscheinend waren sie umgezogen und wohnten nicht mehr in St. Augustin. Sicher, weil ich die Uni gewechselt hatte und sie in meiner Nähe bleiben wollten. Jetzt erinnerte ich mich auch an die Momente, in die sich Leander, während ich mein Gedächtnis verloren hatte, in mein Leben eingeschlichen hatte.


  Im Krankenhaus war ich ihm zum ersten Mal begegnet und hatte ihn in der Eile umgerannt. Fast bei jedem Clubbesuch konnte ich ihn zwischen den vielen Studenten entdecken. Manchmal auch, wenn ich den Club verließ. Doch nach jedem Wimpernschlag war er verschwunden, sodass ich glaubte, mir alles eingebildet zu haben. Ich schmunzelte. Seine geheimnisvolle Art legte er wohl nie ab.


  Tief in meinem Herzen freute ich mich, wieder bei Leander zu sein. Aber zugleich wusste ich, dass ich mich in den nächsten drei Tagen für die Halbwesen entscheiden musste. Dies war unsere Abmachung, die ich mit Leander traf, kurz bevor er mir meine Kräfte nahm. Nur kam mir alles unwirklich vor. Wie konnte die Zeit so rasend schnell an mir vorbeigezogen sein, während mir die letzten Momente mit meinen Eltern und meinen Freunden wie wenige Tage vorkamen?


  »Also ist die Zeit um ...«, murmelte ich leise und starrte weiter an die Decke, die in der Dunkelheit grau wie Stein aussah. Ich nahm keine Bewegung wahr, fühlte aber, dass sich Leander zu mir drehte.


  »Leider ja. Es ...« Er brauchte es nicht auszusprechen. Es musste ihm nicht leidtun. Es war unsere Vereinbarung.


  »Den Wievielten haben wir heute?«, fragte ich und drehte mein Gesicht zu ihm. In seinem Gesicht veränderte sich etwas. Ein dunkler Schatten legte sich unter seine Augen, bevor er sie für wenige Sekunden schloss.


  »Mitte September«, hörte ich leise. »Den 21. September.« Ich kniff die Augen zusammen. Das konnte nicht stimmen. Ende Juli hatten wir unser Versprechen geschlossen.


  »Das kann nicht stimmen. Wir haben doch …«


  »Ja, wir hatten die Vereinbarung getroffen, dass ich dir drei Monate Zeit mit deinen Eltern und Freunden gebe und du ein normales Leben führen kannst. Und ich wollte dir die Zeit geben, Kleines. Wirklich. Aber es hat sich in den letzten Wochen einiges geändert. Ich musste dich zurückholen.« Weiterhin hielt er die Augen geschlossen. In dem dunklen Zimmer war er bis auf sein helles Gesicht kaum zu erkennen.


  Ich schüttelte den Kopf, um seine Worte begreifen. »Das heißt, ihr habt mir sechs Wochen gelassen. Nur sechs Wochen? Ich hatte nicht die Möglichkeit, die drei versprochenen Monate zu nutzen.« Als ich meine Worte laut ausgesprochen hörte, verschwamm alles vor meinen Augen. »Warum?« Ich erinnerte mich an seine Worte: Die Zeiten haben sich geändert. Was sollte sich geändert haben, um mich früher zurückzuholen?


  »Ich sage es dir äußerst ungern, aber Cassian wurde vor zwei Wochen aus dem Exil befreit.«


  »Was? Wie? Von wem?«, fragte ich aufgebracht und richtete mich im Bett auf.


  »Von seinen Verbündeten. Es sind mehr als früher. Viel mehr. In den letzten Wochen, während ich versuchte habe, dir ein normales Leben zu ermöglichen, fanden immer mehr Kämpfe zwischen den Verschwörern und den Therion statt. Nach der Hinrichtung der Verschwörer brachen Streitigkeiten unter den Familien aus. Die Angehörigen der Hingerichteten wollten die Bestrafung nicht hinnehmen und ließen sich auf die Seite der Verschwörer ziehen. Auch wenn die Therion das Gesetz sind, haben sie gesehen, wie andere Halbwesen es wagten, sich gegen sie aufzulehnen. Was niemand zuvor versucht hat.«


  Er holte Luft und öffnete seine Augen. Leuchtend blau, als wäre Tag, blickten sie mir entgegen. »Im Moment bist du für sie nicht wichtig, Delia, weil du deine Kräfte nicht hattest. Aber die Verschwörer haben mehrmals versucht, sie aus dem Gremium zu stehlen. Ich musste sie dir wiedergeben, bevor sie in falsche Hände gerieten. Sie wissen nicht, dass du dich für das Leben eines Halbwesens entscheiden willst. Es war meine einzige Möglichkeit, deine Kräfte zu schützen und sie nicht wissen zu lassen, dass du dich für uns entscheidest.«


  »Das ist gerade etwas viel auf einmal, Leander.« Wie konnte in den sechs Wochen so viel passiert sein, dass sich die Halbwesen untereinander bekriegten?


  »Wo ist Cassian jetzt? Er wird die Verschwörer anführen, nicht wahr?«


  Leander nickte. »Unter anderem. Es sind drei. Cassian, Lexy van Golden und Robin Walker. Sie haben in den letzten Tagen mehrfach versucht, den zentralen Sitz der Therion anzugreifen, um deine Energie zu stehlen. Solange sie hinter Wänden verschlossen war, war sie nicht sicher. Wenn du sie wieder trägst und sie nichts davon ahnen, ist sie nach dem Beschluss der Therion sicher.«


  »Sicher? Dafür wurde ich zurückgeholt? Deswegen wurden mir die drei Monate nicht gegeben? Weil ich für sie weiterhin der wandelnde Schlüssel auf zwei Beinen bin?«, hakte ich sarkastisch nach. Ich konnte es nicht fassen. Für mich trafen die Therion, das Gremium der Halbwesen, manchmal seltsame Entscheidungen zu meinem Nachteil, aber diese überschritt ein Versprechen. Und ich glaubte, ihnen läge etwas an ihre Versprechungen.


  Leander fuhr sich durch sein Haar und malmte auf dem Kiefer.


  »Ich weiß, wie enttäuscht du sein musst, aber was sollten wir tun? Sie haben mehrfach versucht, deine Energie zu stehlen. Wäre es dir lieber gewesen, es wäre so gekommen?«


  Es klang wie ein Vorwurf, aber in dem Moment fragte ich mich wirklich, ob es mir etwas ausgemacht hätte, ein normaler Mensch zu bleiben. Schließlich hätte ich davon nie erfahren, weil meine Erinnerungen ausgelöscht waren.


  »Nein.« Ich seufzte. »Aber es war nicht zu viel verlangt, mir drei Monate zu geben.« Aber für die Therion spielte Zeit keine Rolle. An seinen finsteren Zügen erkannte ich, dass Leander dasselbe denken musste.


  »Findet die Entscheidung in drei Tagen statt – so wie es vereinbart wurde?« Ich wettete darauf, dass diese Vereinbarung nicht geändert wurde. Alles was die Therion beschlossen, wurde eingehalten, nicht aber meine Bedingungen. Denn sobald ich mich für eine Seite, ob Mensch oder Halbwesen, entschieden hatte, hatte ich noch drei Tage Zeit, bevor die Wandlung durchgeführt wurde.


  »Ja. So wurde es festgelegt.«


  Jetzt lachte ich bitter auf. »Großartig.« Leander griff nach meiner Hand und schaute mir mit einem mitfühlenden Blick entgegen.


  »Ich kann in etwa nachempfinden, was du darüber denken musst. Aber uns blieb keine andere Möglichkeit. Du wolltest dich für uns entscheiden, warum dann nicht sechs Wochen früher?« In seiner Stimme klang ein bittender Ton mit, ihn zu verstehen. Aber das konnte ich nicht. Flüchtig sah ich auf die digitale Anzeige vom Wecker auf dem Nachtisch. Es war halb fünf Uhr morgens. Ich hatte nicht mal zwei Stunden geschlafen. Und so fühlte ich mich auch.


  »Ich brauche Zeit. Am besten«, ich erhob mich aus dem Bett, »ich fahre nach Hause. Wenn mir nur drei Tage bleiben, werde ich sie nutzen. Jede Stunde.« Ich las auf seinem Gesicht die Enttäuschung ab. Aber ich brauchte Zeit, um alles zu verarbeiten. Ich lief um das Bett herum, während Leander aufsprang und mich an den Schultern festhielt.


  »Wenn die Verschwörer davon erfahren, werden sie dich finden. Du kannst nicht nach Hause fahren.«


  »Ich kann. Was ist das für ein Leben, wo ich jederzeit bewacht werden muss und mich nicht frei bewegen darf, wie ich es will?«


  In seinem Blick veränderte sich etwas und ich sah ihm an, wie er mit sich rang. Doch dann lockerten sich seine Hände auf meinen Schultern und ich lief zur Tür. Als ich sie öffnete, rannte ich schnell die Treppen zum Ausgang hinunter. Ehe ich die Tür erreicht hatte, stand die gesamte Familie Jackson vor mir, sodass ich zusammenzuckte. Es war schön, sie zusammen zu sehen, aber nicht jetzt.


  »Liebes, warte. Du solltest nicht allein fahren.« Leonie machte einen Schritt auf mich zu.


  »Ich werde. Ich brauche Zeit, meine Ruhe. Wo ist Annabel?«, fragte ich. Vielleicht schlief sie noch im Wagen.


  »Selina hat sie in eurer Wohnheim gebracht.«


  Und genau dorthin möchte ich auch.


  »Gut.« Ich wollte mich vorsichtig an Leonie vorbei schieben, als mich Elias aufhielt.


  »Warte. Du kannst nicht zurück und einfach dort weitermachen, wo du aufgehört hast. Das geht nicht so einfach. Die sind hinter dir her, wenn sie davon erfahren.«


  »Das ist mir egal. Ich habe nur noch drei Tage für mein altes Leben«, fuhr ich ihn an. »Ich werde jetzt zurückfahren und ihr werdet mich nicht aufhalten. Es wurden alle Vereinbarungen gebrochen, nur die der Therion nicht. Und wenn mir die wenigen Tage bleiben, werde ich sie nutzen.« Elias verzog sein Gesicht, als geriete er ins Grübeln. »Ich kann dich ja verstehen. Aber du weißt nicht, wie gefährlich es geworden ist. Cassian und seine Gang machen keine Scherze mehr. Finden sie heraus, dass du wieder die Alte bist, war's das. Die finden dich oder machen gleich mit deiner Familie kurzen Prozess.«


  »Sie sind aggressiver und werden auf keine Tricks mehr reinfallen, Delia«, versuchte mich Romina zu überzeugen. »Nachdem die neun Verschwörer hingerichtet wurden, haben sie viele Familien auf ihre Seite ziehen können. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, jeden Moment bräche ein Krieg unter den Halbwesen aus.« Rominas Gesicht war ernst, während ihre Augen gelb hervorstachen.


  »Das ist nicht mein Problem. Die Therion – die keine Versprechungen halten – können sich darum kümmern.« Ich holte tief Luft und wollte mich nicht von ihnen aufhalten lassen, als Fynn nach meinem Handgelenk griff, so dass es leicht schmerzte und ich zischte.


  »Wir können dich verstehen, Delia, aber nach den Anweisungen der Therion dürfen wir dich nicht gehen lassen.«


  »Das soll wohl ein Scherz sein.« Ich wurde immer wütender, bis ich mich nach Leander umsah, der bestätigend nickte. Ich konnte es nicht fassen.


  »Das bedeutet, ich darf meine Eltern nicht mehr sehen? Ich darf meine Verwandten und Freunde nicht mehr besuchen? Wollt ihr mir das sagen? Ich soll hier die drei Tage absitzen?« Fynn ließ mein Handgelenk los, das unter der Haut pochte.


  »Leider sind dies die Vorschriften«, bestätigte er meine Vorahnung. Mein Mund blieb offen stehen. Als ich zu den anderen sah, bemerkte ich, wie jeder seinen Blick gesenkt hielt, außer Leander. Selbst Selina presste ihre Lippen aufeinander.


  »Mich interessieren die Vorschriften nicht. Nicht mehr.« Ich öffnete die Tür. »Wenn sie es erfahren, sollen sie persönlich mit mir reden.« Schon schob ich mich durch die Tür und Tränen traten in meine Augen. So war das alles nicht geplant gewesen. So sollte es nie ablaufen.


  Ich lief auf den blauen Mini Cooper zu, der in der Einfahrt stand, und wollte die Tür öffnen, als ich blitzschnell umgedreht wurde. Leander blickte mir entgegen und hielt mich am Wagen fest. Das Blau seiner Augen veränderte sich in ein helles Türkis.


  »Bleib hier, Kleines. Du musst nicht zu deinen Eltern fahren.« Seine Hand lag um meiner Taille.


  Er zog mich an sich, während ich weiter in seine Augen blickte, bis er sich vorbeugte und mich küsste. Ich war wie erstarrt, aber schloss meine Augen. Der Kuss weckte weitere Erinnerungen in mir, die ich glaubte, verloren zu haben. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und zog ihn zu mir herunter. Dabei roch ich seinen angenehmen Duft, spürte sein Haar zwischen meinen Fingern und seinen schwachen Atem auf meiner Haut. Während ich ihn küsste, fühlte ich erst, wie sehr ich ihn vermisst hatte. Selbst als ich ihn vergessen hatte, wurde ich von ihm angezogen.


  Als ich mich von seinen Lippen löste, umfuhr mich ein schmeichelnder Wind. Ich musste lächeln, denn es war sein Wind.


  »Ich muss zu ihnen. Du müsstest mich am besten verstehen.« Schließlich lag einem Halbwesen sehr viel an seiner Familie. Kein Halbwesen würde seine Familie verraten, sie hintergehen oder einer Gefahr aussetzen.


  »Ich verstehe dich besser als jeder andere. Ich habe nur keine andere Möglichkeit.«


  »Weil du im Dienst von Alexis stehst«, sprach ich enttäuscht.


  »Nein.«


  »Nein?«, fragte ich nach. »Du hast deine Ausbildung abgeschlossen, du bist ein Teiler.« Ich blickte auf seinen Unterarm, auf dem das dunkle Tattoo zu sehen war. Sein Element Wind war von einem scharfen Pfeil durchzogen. Er war ein Abgeordneter der Therion, dem befohlen werden konnte, anderen Halbwesen ihre Naturkräfte zu nehmen. Oder eben auch meine.


  »Ich habe Alexis' Angebot abgelehnt.«


  »Warum?«


  Er lachte dunkel. »Weil ich zum Teiler wurde, als ich dir deine Kräfte nahm, weil ich nicht beides will: ein Teiler sein und auf dich aufpassen. Wir haben das letzte Mal gesehen, wohin das geführt hat. Das möchte ich nicht wiederholen. Das Angebot von Alexis besteht weiterhin, aber …« Er blickte zum Himmel auf, der allmählich heller wurde. Die ersten Vögel waren zu hören, die geradezu auf den Morgen warteten. »Solange du deine Entscheidung nicht getroffen hast, werde ich sie nicht annehmen. Wenn ich sie überhaupt annehme.«


  Den letzten Satz sprach er so leise, dass ich es kaum verstehen konnte. Ich wusste, wie viel ihm das Angebot bedeutete. Solch eine Wahl würde er kein zweites Mal bekommen. Und er wartete darauf, damit er mich nicht allein ließ.


  »Du solltest es annehmen. Du hast mich meine Entscheidungen selber treffen lassen. Bei deinen möchte ich dir nicht im Weg stehen. Nimm das Angebot an.« In seinem Blick veränderte sich etwas, als er zu mir sah. Ein leichtes Schimmern war darin zu erkennen.


  »Werde ich, wenn du mein bist.« Ich lächelte. »Erst danach. Solange hat es Zeit.« Seine Finger strichen über meine Wange, schoben eine Strähne hinter mein Ohr, bevor er meine Stirn küsste.


  »Ich bin jetzt schon dein. Aber so wie ich dich frei entscheiden lasse, lass mich gehen. Nur die drei Tage. Es werden die letzten mit meiner Familie sein«, flehte ich in fast an und griff nach seiner Hand, die warm auf meiner Wange ruhte. »Danach verbringe ich den Rest meines Lebens mit dir. Was bedeuten schon drei Tage?« Ich setzte einen bittenden Blick auf, dem er sich meistens nicht entziehen konnte. Von ihm hörte ich ein leises Stöhnen. An seinem Blick erkannte ich, ihn mit meinem Gesichtsausdruck überzeugt zu haben.


  Im nächsten Moment öffnete er die Autotür und schenkte mir ein Lächeln. »Steig ein. Ich genehmige dir die drei Tage. Allerdings stehst du unter Beobachtu...«


  »Nein.«


  »Doch! Ich gebe den Verschwörern sicher nicht die Gelegenheit, dich noch einmal anzugreifen.« Ich wollte ihm gerade entgegnen, als er weitersprach: »Versuch gar nicht erst mich umzustimmen. Ich werde dabei bleiben, Kleines. Also los.« Er gab mir ein Zeichen, mich auf den Beifahrersitz zu setzen. Mit einem Seufzen rutschte ich auf den Sitz. Leander schloss die Tür und saß einen Augenblick später auf dem Fahrersitz. Dann startete er den Motor und fuhr mich nach Hause.


  


  Kapitel 2


  


  Im Wohnheimzimmer schlich ich zu Annabel, die leise schnarchte. Allmählich wurde es heller. Die Sonnenstrahlen fielen auf das wüste Durcheinander auf dem Teppich. Ich fragte mich in dem Moment, wie Selina Annabel unbeschadet durch das Chaos zum Bett bringen konnte. Dann schmunzelte ich. Hinter mir sah sich Leander im Zimmer um und verzog sein Gesicht.


  »Was treibt ihr in dem Zimmer?«, fragte er belustigt.


  »Das willst du nicht wissen. Frauengeheimnis.« Ich wandte mich zu ihm um. »Wie machen wir das jetzt? Wartest du draußen und behältst mich im Auge?« Er schüttelte den Kopf.


  »Da du mich anscheinend nicht in deinem Zimmer haben möchtest, werde ich im Gang warten. Du wirst hoffentlich nicht den gesamten Tag in deinem Zimmer verbringen?«


  »Nein. Ich werde heute Nachmittag zu meinen Eltern fahren, um ganz gewöhnliche Dinge zu machen. Du weißt schon, Kaffee trinken, über die Nachbarn lästern und mir Kuchen mitgeben lassen.« Als ich die Worte ausgesprochen hatte, wurde mir bewusst, was ich in Zukunft nicht mehr haben würde.


  »Ich warte so lange.« Gerade wollte er mir einen Kuss geben, als ich ein Räuspern hörte und Leander die Augen öffnete.


  »Müsst ihr das ausgerechnet hier tun, während ich versuche, wach zu werden?« Ich zuckte zusammen, als ich Annabels Stimme hörte. Ich hatte während der Unterhaltung nicht bemerkt, dass ihr Schnarchen aufgehört hatte. Schnell wandte ich mich um.


  »Du erkennst Leander?« Denn eigentlich waren Leander wie seine Familie für Annabel ebenfalls Fremde, seit ich das Gedächtnis verloren hatte.


  »Hältst du mich für blöde? Klar erkenne ich Leander. Anscheinend hast du gestern heimlich was getrunken. Und ich dachte, ich hätte einen Kater und Sinnesstörungen«, sprach Annabel die letzten Worte zu sich selber. Als ich mich zu Leander umwandte, stand in meinem Gesicht deutlich die Frage, wie das sein konnte. Leander lachte kurz und zog amüsiert die Augenbrauen hoch.


  »Betriebsgeheimnis, Kleines. Bis später. Ruh dich aus. Wenn dir etwas ungewöhnlich erscheint, gib mir Bescheid.« Mit seiner Hand fuhr er über meine Wange, bevor er sich umwandte und den Raum verließ.


  »Warum lässt er sich erst jetzt blicken? Wo war er in den letzten Wochen?«, wollte Annabel wissen und gähnte ausgiebig hinter vorgehaltener Hand. Erst da bemerkte sie, in einem pinkfarbenen Hello Kitty Schlafanzug im Zimmer zu stehen. Als ich ihre verlegenen Blicke sah, musste ich lachen.


  »Mach dir keine Sorgen, er ist Schlimmeres gewöhnt«, antwortete ich und blickte kurz über meine Schulter.


  »Das habe ich gehört.«


  »Dann könntest du es ihr auch bestätigen« – dachte ich und schaute wieder zu Annabel.


  »Ich habe deine Gedanken gehört«, hörte ich Leanders Stimme in meinem Kopf und erstarrte augenblicklich. Wie konnte das sein? Er konnte mir als Tier verwandelt Gedanken schicken, aber keine von mir empfangen.


  »Also?«, hakte Annabel nach. »Wo war er? Bei deinem Einzug hätten wir seine Hilfe gebrauchen können.« Annabel bemerkte zum Glück mein verändertes Verhalten nicht. Dann verließ ich das Zimmer. »Klasse. Jetzt rede ich anscheinend mit mir selber«, meckerte Annabel, dann hörte ich, wie sie die Badezimmertür laut zuknallte.


  Auf dem Flur sah ich Leander am Fenster stehen, mit dem gleichen Gesichtsausdruck, wie er vermutlich auf meinem Gesicht stand.


  »Wie ist das möglich? Wie konntest du meine Gedanken hören?«


  »Ich habe keine Ahnung. Das geht nur innerhalb einer Jaguarfamilie. Du bist kein Jaguar.« Er fuhr sich durch sein Haar und überlegte, wie es möglich sein konnte. »Versuch es nochmal. Sprich einen Satz in Gedanken aus.« Ich lehnte mich an die Wand und senkte den Kopf, damit er nichts von meinem Gesicht ablesen konnte.


  »Ich trage dunkelblaue Unterwäsche mit weißer Spitze« – dachte ich scherzhaft und hoffte, er hörte es nicht. Als ich meinen Blick hob, sah ich ein breites Grinsen.


  »So so, dunkelblau. Meine Lieblingsfarbe.«


  »Verflucht, er kann meine Gedanken hören.«


  »Oh ja.«


  »Aber wie ist das möglich? Liegt es daran, dass ich meine Kräfte wieder besitze?« Leander zog seine Finger unters Kinn, als er überlegte.


  »Möglich, ich weiß es, um ehrlich zu sein, nicht. Du bist immer wieder ein Rätsel. Aber ich werde es herausfinden, sobald ich von dem Wachposten abgezogen werde«, sprach er laut aus. In mir schlich sich ein seltsames Gefühl ein, das ich nicht zuordnen konnte. Wie konnte er meine Gedanken hören? Musste ich ab jetzt immer überlegen, an was ich dachte? Das war kaum möglich.


  »Gut, denn wenn ich ehrlich bin, ist es mir unheimlich. Kannst du nicht die Therion fragen?« Ich machte einen Schritt auf ihn zu, als zwei Studenten aus dem Fahrstuhl neben uns ausstiegen. Sofort verschärfte sich Leanders Blick. Doch als er sah, wie sie durch den Gang torkelten, setzte er eine gelassene Miene auf.


  »Ich werde es meine Eltern übernehmen lassen. Sie wissen bereits davon. Die Gedankenkraft hat auch seine Vorteile. Und jetzt geh zu Annabel und verbringe deine letzten Stunden, wie du sie dir gewünscht hast.« Er schob mich in den Gang zu meiner Zimmertür. »Und vergiss nicht, denk nicht schlecht über mich.«


  »Sehr komisch. Am besten ich werde das Denken abschalten. Wenn das überhaupt geht.«


  


  Den gesamten Vormittag verbrachte ich mit Annabel auf der Shoppingmeile und den Nachmittag bei meinen Eltern. In den vergangenen Stunden erschien mir nichts Seltsames. Alles war wie gewohnt, außer dass mir ein schwarzer, unauffälliger Schatten folgte. Jedes Mal, wenn ich Leander bemerkte, musste ich lächeln, obwohl ich im gleichen Moment daran erinnert wurde, wie wenig Zeit mir blieb. Kein einziges Mal hörte ich seine Gedanken. Entweder lag es an der Entfernung oder es war ein Phänomen, das nur einmal geschah.


  »Schätzchen, du machst ein Gesicht, als wäre etwas Furchtbares passiert«, bemerkte meine Mum, als ich mit der Gabel in der Portion Spaghetti herumrührte und aus dem Fenster sah. Das Rascheln der Zeitung meines Vaters war zu hören, als er sie auf dem Tisch zusammenfaltete und mich eingehend musterte. Sein typischer Scanblick, der versuchte herauszufinden, was mir durch den Kopf ging. »Alles in Ordnung?«


  Ich wandte meinen Blick vom Fenster ab und setzte ein Lächeln auf. »Ja, alles bestens.«


  Vor dem Fenster huschte ein Schatten vorbei, der auf den nächsten Baum sprang. Es beruhigte mich, ihn zu sehen. Für mich beschloss ich, den Abend, so lange es ging, mit meinen Eltern zu verbringen. Gemeinsam sahen wir einen Film und sprachen darüber, am nächsten Morgen nach Highlands zu fahren, da vor wenigen Tagen ein Fohlen geboren worden war. Für mich waren diese ruhigen, ganz normalen Momente die schönsten.


  Als ich hinter mir die Haustür ins Schloss fallen ließ, kämpfte ich mit den Tränen. Ein zarter Windhauch und Leander stand wie ein dunkler Nebel neben mir. Er traute sich nicht, etwas zu sagen, sondern senkte seinen Blick.


  »Warum ist es nur so unglaublich schwer? Warum?« Ich lief einige Schritte auf das Gartentor zu, wo ich einen Blick über die Schulter warf. Das blau flackernde Licht des Fernsehers war hinter der Gardine zu erkennen. Ich setzte ein bitteres Lächeln auf. Noch zwei Tage – dachte ich und öffnete das Tor.


  »Ich wünschte, ich könnte dir sagen, wie leid es mir für dich tut.« Erneut hörte ich seinen Gedanken in meinem Kopf, sodass ich abrupt stehenblieb.


  »Warum funktioniert es wieder?«, flüsterte ich. »Haben die Therion dafür eine Erklärung?« Leander griff nach meiner Hand.


  »Nein, bisher nicht. Sie haben noch nie etwas von dem Phänomen gehört. Denn es ist nur den Jaguaren vorbehalten.«


  »Vielleicht ist es ein Zeichen ...«, überlegte ich laut. Leander umfasste mit beiden Händen mein Gesicht und senkte seinen Kopf zu mir herab. Seine Lippen streiften meine Mundwinkel. Meinen Körper durchrauschte dieses kribbelnde Gefühl, als stände ich unter einem magischen Bann, der mich bewegungslos machte.


  »Das dachte ich ebenfalls. Was, wenn ich deine Energie verändert habe, als ich sie dir genommen habe?«


  Ich kniff die Augen zusammen, Leander sah mir fest in die Augen.


  »Du glaubst, du hast einen Fehler gemacht?« Ich hob meine Hand zu seiner, die auf meiner Wange lag. »Wo wurde meine Energie die letzten sechs Wochen aufbewahrt? Möglicherweise liegt es daran?«


  »Sie wurde versiegelt in einer Kristallkugel im Gremium aufbewahrt. Daran kann es nicht liegen. Auf die Idee kam ich bereits. Nein, ich muss etwas falsch gemacht haben. Ich werde Alexis fragen. Er war mein Lehrer und muss es wissen«, beschloss er und ließ seine Hände sinken. »Lass uns zu dir fahren.« Ein letztes Mal schaute ich auf die Auffahrt zurück.


  »Nein, ich möchte laufen.« Es war bereits dunkel und die Wolken zogen finster über den Horizont, trotzdem wollte ich den Weg durch den Wald nehmen wie ein gewöhnlicher Mensch. »Denn ich möchte von dir alles wissen. Was aus den Verschwörern geworden ist, was du die letzten Wochen gemacht hast und wie es sein kann, dass sich die Halbwesen bekriegen.«


  Wir liefen langsam zum Kiefernwald, während Leander mir alles berichtete. Er begann ab dem Moment, in dem ich meine Kräfte verloren hatte.


  »Nachdem sie hingerichtet wurden, erfuhren es die Familien der Halbwesen, die außer sich waren. Seit über zweihundert Jahren wurde kein Halbwesen hingerichtet. Sie hielten die Strafe für zu hart und unangemessen, aber die Therion kümmerten sich nicht um ihre Meinung. So lange, bis vor zwei Wochen der erste Anschlag auf das Gremium verübt wurde. Sie brachen in den Rat ein und zertrümmerten alles, was sich ihnen in den Weg stellte. Sie waren auf der Suche nach etwas. Recht schnell fanden die Therion heraus, nach was.« Seine Stimme wurde leiser und ging in ein Knurren über.


  »Nach meiner Fähigkeit.«


  Leander nickte. »Es ist abzusehen, was sie damit vorhatten. Deswegen musstest du dich wieder erinnern. In deinem Körper ist sie besser aufgehoben als verschlossen hinter Türen. Dieser Meinung war Alexis. Später einigten sich die Therion darauf und übergaben uns die Aufgabe, dich noch am selben Tag zurückzuholen.«


  »Unbedingt nachts, während ich Auto fahre?« Ich gab ihm einen Stoß. Leander lachte, seine Augen strahlten.


  »Sie sagten ›sofort‹. Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte dich nachts in deinem Bett überfallen?« Sofort schüttelte ich den Kopf und griff nach seiner Hand.


  »Ich bin froh, dich wieder zu haben.« Er blieb stehen. Seine eisblauen Augen funkelten zu mir herab, als er seine Hände um meine Hüfte legte und mich näher zu sich zog. Mein Herz schlug schneller und ich holte tief Luft.


  »Willkommen zurück, Kleines.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, verschränkte meine Handgelenke hinter seinem Nacken und küsste ihn. Genauso wollte ich das Wiedersehen mit Leander. Langsam hob er mich hoch, während Wind mein Haar aufwirbelte. Unser Kuss wurde stürmischer, drängender und meine Hände gruben sich in sein Haar. Gleichzeitig spürte ich seine Hände warm auf meiner Hüfte. Eine wanderte zu meinem Po. Hinter uns war plötzlich ein lautes Händeklatschen zu hören. Leander ließ mich in Sekundenschnelle auf den Boden sinken, während ich nach Luft schnappte. Das kribbelnde Gefühl flaute augenblicklich ab, als ich Leanders Gesichtszüge sah und seine Augen gelb hervorstachen.


  »Wie bezaubernd. Ein verliebtes Paar, das endlich auf ein Happy End hoffen kann.«


  Ich schluckte und suchte fieberhaft nach demjenigen, der die Worte sprach. Plötzlich schob Leander mich eng an seine Seite und ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle.


  »Dregon«, rief Leander in eine Richtung, aus der sich zwischen den Bäumen sieben silbergraue Wölfe aus der Dunkelheit schälten. Die Wolkendecke über uns brach auf und helle Mondstrahlen tanzten vor ihnen auf dem Waldboden wie magische Lichter.


  »Jackson. Ich habe einen Befehl auszuführen.« Der Wolf in der Mitte verwandelte sich in einen Menschen und schritt mit einem spöttischen Ausdruck auf dem Gesicht auf uns zu.


  »Der wie lautet?«, fragte Leander scharf. Weiterhin hielt er mich schützend hinter sich, sodass ich seine angespannten Armmuskeln spürte.


  An dem schwarzen Umhang des Wolfes konnte ich das silberne Wappen mit dem zum Mond heulenden Wolf erkennen. Mit bernsteinfarbenen Augen blickte Dregon mir entgegen, begleitet von einem spöttischen Lächeln.


  »Der Befehl betrifft nicht dich, sondern die Vorhergesehene«, antwortete Dregon mit einem leichten Hohn in der Stimme. Ich wand mich aus Leanders Griff und lief auf ihn zu. Ich wusste, er stellte keine Gefahr dar, weil er ein Abgeordneter der Therion war.


  »Dann verrate ihn mir.«


  Dregon nickte. »Der Befehl lautet, dich sofort zum Gremium zu bringen. Sie wollen dich unter ständiger Beobachtung halten.« Er machte einen Schritt auf mich zu, aber sah flüchtig zu Leander. »Schließlich kannst du dich in diesen gefährlichen Zeiten nicht unbewacht zwischen den Menschen aufhalten.«


  »Ich bewache sie, Dregon.«


  »Achso? Und was, wenn dich ein Trupp Verschwörer angreift? Wie willst du sie gegen zwanzig von ihnen verteidigen? Sei also nicht albern und lass sie uns zum Gremium bringen.« In der Zwischenzeit verwandelten die anderen Wölfe ebenfalls ihre Gestalt. Sie wirkten finster und eiskalt, sodass ich am liebsten vor ihnen geflohen wäre. Aber ich blieb stehen und sah zu Dregon.


  »Mir bleiben zwei Tage, die ich hier verbringen werde«, sagte ich laut.


  »Nun, es war ein Befehl, kein Grund für eine Diskussion.« Er pfiff leise und in der nächsten Sekunde war ich von sechs jungen, grauhaarigen Männern umgeben, die es mir unmöglich machten, zu flüchten. Leander schob sich zwischen ihnen hindurch.


  »Vergiss es. Sie bleibt hier. Bevor ich nicht mit Alexis gesprochen habe, werdet ihr sie nirgendwohin mitnehmen.«


  Dregon sog scharf die Luft ein, dann schritt er auf Leander zu. »Es war ein Befehl!«, schrie er ihm entgegen, sodass Leander den Blick wütend zum Nachthimmel wandte.


  »Der wo steht?«


  Es schien, dass Dregon allmählich die Geduld verlor. Er übergab ihm ein zusammengerolltes Pergament und begann gemächlich, vor Leander auf und ab zu gehen. Leander entfaltete die Rolle und betrachtete die Siegel, um eine Fälschung auszuschließen. Aus den Augenwinkeln blickte er kurz in meine Richtung. Noch nie zuvor war ich Wölfen so nah gewesen.


  Das silbergraue Haar von Dregon war seitlich aus der Stirn gekämmt und glänzte im Mondlicht. Seine bernsteinfarbenen Augen blickten finster zu Leander, der in aller Ruhe die Anordnung las.


  Nachdem Leander das Pergament durchgelesen hatte, rollte er das Schriftstück zusammen und hielt es Dregon entgegen.


  »Und?«


  »Was und? Es ist eine Anordnung deiner Herrscherin, also für mich inakzeptabel. Solange nicht alle Signaturen der Herrscher darauf zu lesen sind, werde ich deinen Befehl verweigern«, sprach Leander mit einem aufgesetzten Grinsen und zog mich zu sich. »Wenn du uns jetzt mit deinen Rudel Platz machen würdest. Es ist spät abends und für einen Menschen gewöhnlich Zeit, ins Bett zu gehen.« Schon wandte er sich mit mir um und ich blickte unschlüssig zurück zu den Wölfen. Trotzdem folgte ich ihm, bis ich hinter mir einen lauten Wutschrei hörte und zusammenfuhr.


  Blitzschnell stand Dregon vor uns. »Nicht so schnell, ihr zwei. Es mag sein, dass nur Zura Lerant unterzeichnet hat. Trotzdem verbürgen sich alle Gremiumsmitglieder für den Befehl. Oder glaubst du, die Therion haben die Zeit, einfache Befehle zu unterzeichnen?« Leander warf ihm ein abschätziges Lächeln entgegen.


  »Bring mir eine Anordnung von Alexis und ich werde dem Befehl folgen, Dregan. Du kannst mit deinen Jungs abziehen.«


  »Wie ich schon sagte, die ist nicht nötig. Los!« Dregon wandte sich seinen sechs Untergeordneten zu und winkte sie zu sich heran. »Jetzt bringt sie von hier fort. Die Diskussion ist beendet.«


  Noch ehe ich mich umdrehen konnte, wurde ich von zwei Wölfen mit finsteren Blicken davongezerrt. Leander knurrte laut.


  »Lasst sie los!«, fauchte er und drängte die zwei von mir weg. Er griff nach mir, hob mich auf seine Arme und rannte mit mir in den Wald.


  »Wo willst du hin?«, keuchte ich, als er in einem mörderischen Tempo den Bäumen auswich.


  »Wo wir die gesamte Zeit hinwollten. Wenn wir auf dem Anwesen sind, werden sie dich nicht mitnehmen können. Ob Befehl oder nicht. Zuvor will ich Alexis sprechen«, hörte ich seine Gedanken. Dabei krallte ich mich an seiner Schulter fest und kniff die Augen zusammen, als Leander einen Haken um einen Baumstamm machte.


  Ich hoffe, wir schaffen es – beruhigte ich meine Nerven. Leander hörte meine Gedanken – das sah ich ihm an – und presste die Lippen zusammen. Ein Heulen war zu hören, bevor sich uns drei Gestalten in den Weg stellten. Leander versuchte, auszuweichen. Mit mir auf den Armen, wusste ich, war es für ihn schwieriger, die Balance zu halten, aber als er nach links abbog, waren die Wölfe verschwunden. Bevor Leander verwundert zurückblicken konnte, rannten zwei graue Tiere parallel neben uns her. Sie waren schneller und konnten sich besser bewegen.


  »Wir schaffen es nicht.«


  »Doch.«


  Als vor uns zwei weitere Wölfe auftauchten, fixierte Leander einen dicken Baumstamm und sah flüchtig zur Baumkrone hinauf, ehe ich begriff, was er vorhatte.


  »Du vergisst, dass es Wölfe sind. Sie können nicht klettern.«


  Mit einem leichten Satz sprang Leander vom Boden auf den niedrigsten Ast. Als er aufkam, rutschte er ab, aber fing sich schnell wieder. Ich schrie auf und klammerte mich fester an ihn. Unter uns stoppten die Wölfe, jaulten auf und scharrten wütend auf dem Boden. Einer von ihnen, auf dessen Rücken ein langer Silberstreifen verlief, verwandelte sich. Dregon fluchte vor Zorn.


  »Du hältst dich wohl für besonders schlau, Jackson, was? Dabei vergisst du, dass wir euch in Menschengestalt wie Äpfel vom Baum pflücken können.« Ein Schnauben war von Dregon zu hören, der mit den Finger schnippte. »Beeilung, holt sie runter!«, kommandierte er die anderen Wölfe, die ihre Gestalt veränderten. Drei krallten sich in die Rinde des Baumes, um daran hochzuklettern. Ich schaute verängstigt zu ihnen herab, als mir einfiel, meine Gabe wieder zu besitzen. Mit einem kräftigen Augenaufschlag drängte ich die Angreifer mit meiner Gedankenkraft zurück. Die Wölfe kämpften dagegen an, aber fielen einer nach dem anderen herunter und knurrten.


  »Sehr gut, Kleines.«


  Dregon umkreiste wütend den Baumstamm, als hinter ihm fünf gelbglühende Augen erschienen. Er wandte sich zu ihnen um.


  Endlich. Ich sah zu Leander. »Du hast sie gerufen?«


  »Ja, ansonsten hätten wir keine Chance. Sie würden unter dem Baum lauern, bis du vor Müdigkeit oder Hunger herunterklettern müsstest«, erklärte er und schaute mich lange an. »Ich werde dich ihnen nicht so einfach übergeben. Wenn sie die Anordnung haben, sollte sie zuerst uns mitgeteilt werden.«


  »Und was, wenn Alexis zustimmt?« Fragend blickte ich ihm entgegen und strich Haarsträhnen aus meiner Stirn.


  »Dann müssen wir sie befolgen.« Ich konnte nicht glauben, was ich hörte. Auf keinen Fall wollte ich von den Wölfen zum Gremium gebracht werden, nicht, nachdem ich erst seit wenigen Stunden wieder in die Welt der Halbwesen zurückgekehrt war.


  »Wie wunderbar, anscheinend wurden wir zu einem Familientreffen eingeladen«, spottete Dregon und sah amüsiert der Jacksonfamilie entgegen, die sich ihm in Tiergestalt langsam näherte.


  »Wir sind bestimmt worden, über die Vorhergesehene zu wachen, wenn du sie zum Gremium bringen willst, hast du zuvor uns zu fragen«, hörte ich eine tiefe Stimme in meinem Kopf. Fynn trat einen Schritt auf ihn zu. Das samtige schwarze Fell hob sich kaum von der Finsternis ab. Er wechselte seine Gestalt und gab Dregon die Hand.


  »Schön, dich zu sehen, Dregon.« Der Wolf grinste, strich Haarsträhnen aus der Stirn und griff nach Fynns Hand.


  »Ebenfalls schön, dich zu sehen, Fynn. Was machen die Forschungen deines Vaters an den Elementen?«


  »Allmählich macht er Fortschritte. Wieso besuchst du ihn nicht selber?«


  Als ich das Gespräch mitverfolgte, glaubte ich zu träumen.


  »Oh, vielleicht vergaß ich zu erwähnen, dass Dregan und mein Dad Schüler von Jérôme waren, dem legendären Lehrer der Naturelemente«, flüsterte Leander mir ins Ohr.


  Perplex verzog ich das Gesicht. Ja, es wäre wichtig gewesen, das zu wissen. Dann hätte ich nur halb so viel Angst gehabt. »Also, sie sind befreundet. Das sagst du mir erst jetzt?« Leander zuckte amüsiert mit den Schultern und verzieht sein Gesicht zu einer Grimasse.


  »Ich werde ihn mit Sicherheit besuchen. Um das andere Problem …« Dregon nickte zum Baum.


  »So sehr ich dich als Freund schätze, Dregon. Ich kann dir die Vorhergesehene nicht überlassen, sollten wir keine Anordnung von Alexis Fairfield VII. haben.« Fynns zuvor freundliches Gesicht verschärfte sich. »Ihr bleiben drei Tage. Danach wird sie zum Gremium geführt.«


  Dregon stöhnte genervt. »Alles schön und gut, aber was, wenn die Verschwörer sie finden? Gerüchten nach behalten sie die Vorhergesehene immer noch im Auge. Falls sie davon erfahren, dass sie ihre Kräfte in sich trägt, könnt ihr nicht das Geringste ausrichten. Sie werden mit jedem Tag mehr und raffinierter«, erklärte Dregon in eindringlichem Ton. Fynn wechselte einen kurzen Blick mit Leonie, die ihre Lippen zusammenpresste. Beiden gefiel anscheinend der Gedanke nicht, mich vorzeitig zum Gremium zu bringen. Ich konnte ihren stummen Gedankenaustausch verfolgen, aber nicht hören.


  »Weshalb können nicht Wachen auf unserem Anwesen positioniert werden?«, fragte Selina und trat vor. »Es wäre nur für die letzten paar Stunden.«


  Dregon musterte sie kurz, schüttelte aber den Kopf. »Sie werden im Gremium gebraucht. Anscheinend habt ihr nichts von dem letzten Vorfall gehört?«


  Ich richtete mich auf, um zu erfahren, was vorgefallen war. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass in den letzten sechs Wochen Angriffe auf das Gremium verübt wurden, weil es für mich als Mensch als unantastbar galt. Bisher.


  »Was ist vorgefallen?«, fragte Leander neben mir. Dregon verzog sein Gesicht und schaute zu ihm hoch.


  »Sie haben gestern erneut die Heiligen Hallen in Brand gesteckt, konnten aber nicht bis Rijon vordringen. Die Bewohner sind sicher – soweit. Aber für wie lange? Die Verschwörer haben mehrere Teiler auf ihrer Seite und lassen sie ihre Kräfte einsetzen. Insgesamt starben fünfzig Halbwesen bei dem Angriff. Sollten sie weiter mit dieser Brutalität vorgehen, wird Rijon als Nächstes brennen. Ihr solltet euch also mit der Entscheidung nicht allzu lange Zeit lassen. Wenn sie die Energie der Vorhergesehenen nicht finden, werden sie – na, was tun?« Lange funkelten seine silbergrauen Augen in meine Richtung, bis es für mich unerträglich war, seinem Blick Stand zu halten.


  »Nach mir suchen«, flüsterte ich leise. »Aber wenn sie das Gremium angreifen, bin ich dort nicht sicher.«


  Die anderen Wölfe warfen sich belustigte Blicke entgegen, als sie meine Stimme hörten.


  »Anscheinend warst du noch nicht in Rijon, Vorhergesehene?«, fragte Dregon und sah mit einem amüsierten Grinsen zu mir hinauf.


  Ich schüttelte den Kopf. Warum auch? Ich wusste ja bis vor wenigen Stunden nichts von der geheimen Stadt.


  »Nun, dann weißt du nicht, dass sich die Stadt unter der Erde befindet. Sie ist sehr gut überwacht. Zumindest bist du dort wesentlich besser aufgehoben als hier.« Er warf einen entschuldigenden Blick zu Fynn. »Dort würdest du bewacht und über die Angriffe auf dem Laufenden gehalten werden.«


  So sehr ich die Stadt unter der Erde sehen wollte, ich wollte meine Heimat nicht verlassen. Dafür blieben mir die Jahre als Halbwesen.


  »Nein, ich möchte nicht mitgehen«, beschloss ich, obwohl mir bei dem Gedanken, die Verschwörer würden mich aufspüren und gefangen nehmen, ein kalter Schauder über den Rücken jagte.


  Elias hörte neugierig den Worten von Dregon zu, während Romina und Selina die Entscheidung ihrer Eltern abwarteten.


  Nach weiteren Minuten trat Fynn auf Dregon zu und sprach mit ihm auf Pyrisisch. Natürlich konnte ich nichts verstehen. Ich krallte die Finger um meinen Bauch und setzte mich langsam hin, weil ich nicht länger auf dem wackeligen Ast stehen konnte. Leander stützte mich, aber achtete auf die Worte seiner Eltern, bis ihm der Mund offen stehen blieb.


  »Nein!«, warf er ein. Seine Eltern sahen zu ihm auf.


  »Es ist die beste Variante. Wir können keinen Angriff gewinnen. Sie ist in Rijon besser aufgehoben, Leander.« Was?


  Fynn hielt ihn fest im Blick. In Leanders Gesicht veränderte sich etwas und ich wusste, dass sein Vater ihn in Gedanken überzeugen wollte.


  Unter seine Augen legte sich ein finsterer Schatten. Er zog mich an seine Seite und sprang ohne eine Vorwarnung mit mir vom Baum.


  »Nein, Fynn. Wenn wir sie nach Rijon bringen lassen, wird sie nie vergessen, dass wir ihr keinen letzten Moment mit ihren Eltern gegeben haben - sie sich nicht von ihnen verabschieden durfte«, sprach er zornig in Gedanken und blieb am Stamm stehen. Seltsamerweise konnte ich ihn hören, aber versuchte mir nichts anmerken zu lassen. Aber es bestärkte mein Gefühl, dass Leander darunter litt, was die Therion mir abverlangten.


  »Es ist beschlossene Sache. Delias Leben ist wichtiger, als Abschied von ihren Eltern zu nehmen. Unsere Welt steht auf dem Spiel.« Fynns sonst eisblaue Augen verfärbten sich in ein dunkles Gelb. Es verriet, dass er nicht mit sich reden ließ. Leonie verfolgte stumm das Gedankengespräch, bis sie in ihrem dunklen Kleid auf Leander zu lief.


  »Es ist das Beste für sie. Dort wird sie auf unsere Welt vorbereitet und erhält die beste Einweisung«, versuchte sie ihren Sohn umzustimmen. Voller Wut wandte sich Leander um und rammte seine Faust in den Stamm. Elias hob die Augenbrauen und verzog sein Gesicht, während ich krampfhaft versuchte, zu verstehen, was los war. Selina stand wenige Sekunden später bei Leander.


  »Vielleicht finden wir einen Kompromiss. Vielleicht kann sie ihre Eltern noch einmal sehen?«


  »Rede es dir schön, aber es gibt keinen Kompromiss. Wenn sie in Rijon ist, wird sie ihre Tage dort absitzen dürfen. Das war nicht vereinbart worden.« An seinen Knöcheln lief Blut entlang.


  Auf Leanders Gesicht erkannte ich den Zorn, die Wut wieder nichts ausrichten zu können. Aber gleichzeitig sah ich die Ratlosigkeit in Leonies und Fynns Gesicht. Sie wussten, keinen Angriff gegen die Verschwörer gewinnen zu können. Und das Ausmaß der letzten Angriffe hatte mir bewiesen, wozu Cassian und seine Schwester fähig waren. Daher traf ich meine eigene Entscheidung.


  »Ich werde freiwillig mitgehen«, rief ich dazwischen.


  Blitzschnell wandte sich Leander zu mir um und schüttelte den Kopf. »Nein, du bleibst hier.«


  »Ich habe mich entschieden, Leander. Ich habe genug Angriffe der Verschwörer überlebt, um keinen weiteren erleben zu müssen.« Ich blickte ihm fest entgegen, weil er erkennen sollte, wie ich sicher mein Entschluss war. Ich strich eine blonde Strähne hinter mein Ohr und lief auf Dregon zu. »Ich werde mitkommen, nicht weil es ein Befehl ist, sondern weil ich meine Familie kein zweites Mal den Verschwörern aussetzen möchte.«


  Fynn und Leonie tauschten einen knappen Blick aus.


  »Kluge Entscheidung. Das hätte alles schneller entschieden werden können. Wir brechen sofort auf«, befahl Dregon und gab seinen Wölfen ein Zeichen. Sie nickten und verschwanden zwischen den Bäumen wie silberne Pfeile. »Pack deine Sachen und wir fahren in«, er warf einen flüchtigen Blick zum Mond, der sein Gesicht hell beschien, als könne er auf ihn die Zeit ablesen, »einer knappen Stunde los.«


  Ich nickte, während Dregan mir zufrieden den Rücken zuwandte. Leander griff nach meinem Handgelenk und drehte mich zu sich. »Warum?«


  »Weil ich meine Eltern liebe. Das ist es mir wert. Du wirst doch mitkommen?«, fragte ich ihn in ihren Gedanken. Für einen winzigen Moment überlegte er, aber antwortete kurz darauf: »Ja, ich werde dich begleiten.« Obwohl ihm der Gedanke anscheinend nicht gefiel, denn seine sonst so strahlenden Augen wurden von einem dunklen Schatten überdeckt.


  


  


  


  Kapitel 3


  



  Hinter dem getönten Fensterglas beobachtete ich die von Laternen beschienene Straße. Es war halb zwei Uhr morgens und am liebsten hätte ich – wie jeder andere Mensch auch – im warmen Bett gelegen und geschlafen.


  Doch ich befand mich auf dem Weg zum nächsten Flughafen. Von dort sollte ich mit einem Privatjet der Therion auf die Halbinsel Daresk geflogen werden. Von der Halbinsel hatte ich noch nie gehört, weil sie für Menschen auf den Landkarten verborgen blieb. Einerseits war ich neugierig, was mich erwarten würde. Auf der anderen Seite bereute ich gefühlte tausend Mal meinen Entschluss, nach Rijon gebracht zu werden.


  Leander warf mir aus den Augenwinkeln einen knappen Blick entgegen, während er rasant den roten Rücklichtern der schwarzen Limousine folgte. Ihm folgte ein dunkler Van, den Fynn fuhr.


  »Du siehst müde aus, Kleines«, hauchte er und ich spürte seine Hand auf meinem Knie, kurz bevor ein Kuss meinen Hals streifte. »Schlaf am besten.« Ich schloss kurz die Augen, aber schüttelte den Kopf.


  »Dafür bin ich zu aufgeregt. Ein Kaffee würde mir, glaube ich, helfen, die Nerven zu behalten.«


  »Den kriegst du, sobald wir da sind.« Er schenkte mir ein Lächeln und küsste mich flüchtig.


  Während der restlichen Fahrt sprach keiner von uns beiden ein Wort. Ich war in Gedanken vertieft und verabschiedete mich von ihrer Familie. Nicht einmal Annabel durfte ich ein letztes Mal sehen. Mit Sicherheit glaubte meine beste Freundin, ich würde den Abend mit Leander verbringen.


  Ich seufzte leise. Für mich waren die Fahrt, das Wiedersehen mit Leander und der plötzliche Entschluss nicht real, trotzdem machte ich mir klar, dass es die beste Entscheidung war.


  Nach mehr als einer Stunde erreichten wir St. Antonio. Die Wolken zogen sich über der Stadt bedrohlich zusammen, als Leander zum Flughafen einbog, über dem ein Flugzeug in der Luft blinkte. Nicht lange und die ersten Regentropfen prasselten auf die Frontscheibe. Ich musste bitter schmunzeln – das Wetter passte zu meiner Stimmung. Als die Autos auf den ausgedehnten Parkplatz des Flughafens einbogen, durchbrach Leander die Stille.


  »Wir können jederzeit umdrehen«, bot er an und verzog sein Gesicht mitfühlend. Auch wenn ich versuchte, meine Stimmung zu verbergen, konnte er mir vermutlich ansehen, wie schlecht es mir ging.


  »Nein, nein, das möchte ich nicht.« Ich senkte den Blick auf meine Hände, die auf meinem Schoß lagen. »Wenn ich sie in wenigen Tagen sehen kann, auch wenn sie mich nicht mehr erkennen, reicht mir das.« Vielleicht ist ein kurzer Schnitt leichter zu ertragen, als ein hinausgezogener Abschied. So oder so würde mir der Abschied schwerfallen.


  »Es ist deine Entscheidung, Kleines.« Neben der Limousine brachte Leander den schwarzen Jaguar zum Stehen, stieg aus und lief um das Auto herum, ehe ich die Beifahrertür öffnen konnte. Kurz darauf hielt auch der Van und Elias und Selina sprangen aus dem Wagen. Wie immer machte ihnen der Regen nichts aus, sie wurden nicht nass, was an ihrem Wesen lag. Halbwesen wurden im Regen nicht nass. Das Wasser perlte wie über einen unsichtbaren Schutzfilm an ihren Körpern ab.


  Vor mir öffnete Leander einen Regenschirm. Ich nahm ihn entgegen und stieg aus dem Wagen. Das laute Dröhnen eines Flugzeugs war über ihnen zu hören, als ich sprechen wollte.


  »Wohin müssen wir als Nächstes?«, schrie ich, um das Donnern zu übertönen. Leander kniff die Augen zusammen. »Tschuldigung.« Immer wieder vergaß ich die sensibel ausgeprägten Sinne, die ich nicht besaß.


  »Die Maschine erwartet dich wenige Schritte von hier.« Dregon trat auf uns zu. Alle Wölfe, soweit es ich erkennen konnte, trugen silbergraue Anzüge, ein weißes Hemd und eine schwarze Krawatte. Es erinnerte mich an einen Trupp Bodyguards, die nur meinetwegen auf dem Flughafen standen.


  Ich musterte ihn skeptisch. Anscheinend mussten er und die anderen Wölfe ihre Kleidung gewechselt haben, um möglichst unauffällig den Flughafen betreten zu können. Mit schwarzen Roben hätten sie vermutlich neugierige Blicke der Fluggäste auf sich gezogen. Bei der Vorstellung musste ich schmunzeln. Obwohl um diese Zeit kaum Menschen auf dem Parkplatz oder in der Eingangshalle zu sehen waren. Man konnte den Wölfen kaum ansehen, dass sie etwas Magisches an sich hatten.


  Während Romina und Fynn die Gepäckstücke aus dem Kofferraum holten, rief Dregon seine Garde zu sich, die ihnen dabei helfen sollte.


  Zumindest werde ich nicht allein nach Rijon gehen, tröstete ich mich und folgte kurz darauf Dregon, der uns in die Richtung führte, in der der Jet auf uns wartete. Ganz anders als erwartet, musste ich nicht wie üblich das Flughafengebäude betreten, denn auf einer abgelegenen Flugbahn stand ein tiefschwarzer Jet, dessen Lichter mir von weiten entgegenglühten.


  Niemand war zu erkennen, bis ich kurz vor dem Flugzeug stehenblieb und mir in der nächsten Sekunde eine in Dunkelblau gekleidete Frau mit hellblondem Haar entgegen lächelte. Mir verschlug es die Sprache, als ich die schöne Frau mit Minirock und einer perfekt sitzenden Hochsteckfrisur musterte. Anscheinend passte sie sich perfekt den gewöhnlichen Stewardessen an, was ihr bis auf die reptilienähnlichen Augen gelang. Schnell schob sie eine Sonnenbrille auf ihre Nase, als sie mein verschrecktes Gesicht bemerkte. Die Nachtluft um sie herum schien zu flimmern.


  »Keine Angst, Vorhergesehene. Ich tue dir nichts. Schön, dich kennen zu lernen.« Sie streckte mir die manikürte Hand entgegen. Ich schluckte. Die fremde Schlangenfrau wirkte tatsächlich nicht gefährlich. Vielleicht lag es an dem zarten Lächeln oder ihrer freundlichen Art. Ich gab ihr meine Hand und erwiderte ihr Lächeln.


  »Ich freue mich ebenfalls. Ich hatte keine Stewardess erwartet.« Leander stand plötzlich neben mir und musste grinsen. In seiner Hand hielt er einen Coffee to go.


  »Ja, den Therion ist nichts zu teuer, um dich in ihre Stadt zu bringen. Hier.« Leander reichte mir den Becher. Ich stutze, denn ich hatte nicht mitbekommen, wann er den Kaffee für mich organisiert hatte. Verblüfft schaute ich zu seiner Hand.


  »Danke. Wann ...«


  »Dir ist nicht mal aufgefallen, dass ich gefehlt habe?«, fragte Leander mit einem amüsierten Grinsen und zog mich an der Hüfte zu sich.


  »Nein«, antwortete ich in ihren Gedanken und schüttelte meinen Kopf. »Ich hoffe, eines Tages werde ich mich daran gewöhnen.«


  »Wirst du«, hörte ich ihn in meinem Kopf antworten, bevor er mir einen Kuss schenkte. Ich wusste, wie sehr er sich darauf freute, mir seine Welt zu zeigen, wenn ich zum Halbwesen wurde.


  Die Schlangenfrau musterte uns beide eingehend, bis sich Elias in ihre Richtung drängelte.


  »Darf ich mich vorstellen, ich bin Elias Jackson und freue mich außerordentlich, dich kennenzulernen.« Selina verzog ihr Gesicht peinlich berührt, als könne sie Elias Vorstellung nicht glauben, während die Wölfe die Reisetaschen in den Flugzeugbauch luden.


  »Oh, wie schön, ein Jaguar. Ich liebe Raubkatzen«, scherzte die blonde Frau, warf ihm ein amüsiertes Lächeln entgegen und hob eine Augenbraue. »Ihr seid immer so stürmisch«, ergänzte sie, als sie ihren Kopf schräg legte und lächelte.


  »Bist du soweit?«, fragte mich Leander, als ich von dem knappen Gespräch zwischen Elias und der Schlange abgelenkt worden war.


  »Ja.« Ich griff nach meiner Tasche, folgte Dregon, der neben der Flugzeugtür wartete, und stieg an Bord. Als ich den Jet betrat, war ich überwältigt.


  An den Fenstern gruppierten sich helle Ledersitze und moderne Flachbildfernseher, die man von der Decke herunterklappen konnte. Der Boden war mit schwarzem Teppich ausgelegt und an den Wänden wechselten sich gedimmte Wandleuchten mit den Fenstern ab. An den jeweiligen Sitzen konnte ich die Tierwappen erkennen, die mit dunklen Fäden in die Garnituren eingestickt waren. Vorsichtig strich ich mit den Fingerspitzen über die Wappen, die sich unter meiner Berührung bewegten. Der Bär auf dem Wappen reckte seinen Kopf und streckte eine Pranke nach mir aus. Mir blieb der Mund offen stehen, kurz bevor Leander mich mit sich zog.


  »Faszinierend, nicht wahr? Bisher hatte ich einmal die Ehre, mitfliegen zu dürfen. Ansonsten ist der Jet den Therion und ihren Abgeordneten vorbehalten.«


  »Wann bist du mit dem Jet geflogen?«, fragte ich und schaute zu den glänzenden Wandleuchten, die golden schimmerten.


  »Vor zwei Wochen, als mich Alexis rief.«


  Mein Blick wanderte zu Leander, der in einer der vier Sitzgruppen Platz nahm und sich im Sitz zurücklehnte. »Ging es um dein Angebot als Teiler?«, hakte ich nach, nahm einen Schluck von dem Kaffee und folgte seinem Handzeichen, Platz zu nehmen.


  »Ja.« Er schaute aus dem Fenster und fuhr mit der Hand über sein dunkles Haar, das in der matten Beleuchtung golden schimmerte. »Er bot mir erneut an, mich dafür zu entscheiden. Eigentlich weiß ich ganz genau, dass sie mich als Teiler brauchen, solange weitere Angriffe folgen. Und die werden folgen. Aber wie du weißt ...«, ihm fiel es anscheinend schwer, es vor mir auszusprechen, denn ich wusste, dass er die Stelle annehmen wollte. Nur zu gern würde er den Therion bei einem Angriff zur Seite stehen – das konnte ich an seinem gequälten Gesichtsausdruck erkennen und in seinem Unterton, wenn er über das Thema sprach, hören.


  Ich nahm ihm gegenüber Platz, verschränkte meine Beine und nahm einen Schluck von dem Kaffee, bevor ich ihm antwortete. »Du sollst das Angebot nicht meinetwegen ausschlagen.«


  »Aufschieben«, korrigierte er mich und starrte weiter aus dem Fenster, an dem Regentropfen ihre Bahnen hinterließen.


  »Gut, dann aufschieben. Nimm es an. Sie werden dich brauchen, ansonsten würde dich Alexis kein zweites Mal fragen. Bist du dir deswegen unschlüssig gewesen, nach Rijon zu gehen? Weil du womöglich deine Entscheidung bereuen könntest?«


  »Unter anderem. Es ist nicht einfach bei einem Angriff zusehen zu müssen, wie sie ein Halbwesen nach dem anderen töten, Delia. Die Verschwörer wollen Rache und den Wechsel unserer Herrschaft. Es steht viel mehr auf dem Spiel, als wir uns denken können. Und du bist das, um was es dabei geht.« Leander kniff seine Augen zusammen, fuhr blitzschnell über seine Stirn und sah weiter aus dem Fenster, als wollte er nicht meinen Blick auffangen.


  »Dann nimm sie an. Ich bin in Rijon, wir sehen uns jeden Tag und du kannst den Therion helfen. Ich verstehe, dass du auf mich aufpassen willst. Aber gleichzeitig sehe ich, dass du nicht länger tatenlos zusehen kannst, wie sie deine Welt zerstören.« Im gleichen Moment wunderte ich mich über meine eigenen laut ausgesprochenen Worte, als wäre die Reise nach Rijon geplant gewesen. »Nimm sie an.«


  »Wir werden sehen.« Er schaute an mir vorbei und ich sah, wie er seine Eltern und Geschwister, die ihre Plätze einnahmen, beobachtete. An Bord war eine weitere Stewardess zu sehen, die ihnen beim Verstauen der Gepäckstücke half. Weit hinten saßen die Wölfe, die sich leise unterhielten, damit keiner sie belauschen konnte, aber an ihren Gesten erkannte ich, dass sie erleichtert waren, ihre Aufgabe erfüllt zu haben.


  »Vielleicht hast du recht, aber ...«


  »Haben alle an Bord ihre Plätze eingenommen?«, unterbrach uns eine dunkelhaarige Stewardess, die ein charmantes Lächeln in die Runde warf. Ihr Blick wanderte von einem zum nächsten. Ein Glitzern war in ihren Augen zu sehen, kurz bevor sie sich umwandte und zum Piloten ins Cockpit ging.


  Sie war eindeutig ein Halbwesen, das von den Adlern abstammte, fiel mir auf. Aber ich konnte nicht lange darüber nachdenken, denn Leander griff nach meiner Hand und verschränkte seine Finger mit meinen. Dabei blickte er mir intensiv entgegen. Das faszinierende Blau seiner Augen wechselte wellenartig in ein zartes Türkis, was ich seit dem ersten Tag an ihm liebte. Zugleich wusste ich, im nächsten Moment von ihm manipuliert zu werden.


  »Entspanne dich etwas, Kleines. Versuch am besten, zu schlafen. Wir werden fünf Stunden fliegen.« Sanft strich er mit der anderen Hand über meine Wange, wie ein zarter Windhauch, als sich eine Schwere in meinem Kopf ausbreitete und ich nichts weiter wollte, als schlafen.


  Das Flugzeug begann, sich langsam zu bewegen und das leise Brummen des Motors war zu hören. Der Kaffeebecher vibrierte leicht zwischen meinen Fingern. Ich blickte auf den Becher. Von Müdigkeit wird mich Kaffee nicht mehr abhalten, dafür kommt er zu spät. Trotzdem trank ich ihn aus und warf ihn in den Müllbehälter neben den Sitzen.


  »Ich werde es versuchen.« Anders als in gewöhnlichen Flugzeugen konnte ich es mir auf den Sitzen bequem machen. Sie waren breiter und für meine Beine war mehr Platz, um sie ausstrecken zu können.


  Hinter uns zog Selina ein Magazin aus ihrer Tasche und begann zu lesen, während Elias sein Basecap tiefer ins Gesicht zog, die Beine verschränkte und ebenfalls versuchte, ein Nickerchen einzulegen. Leonie und Fynn gingen mit Romina die Ankunft in Rijon durch, um nichts dem Zufall zu überlassen, das erkannte ich, als ich einen Blick über die Schulter warf, bevor ich hinter meiner Hand gähnte.


  Leander hielt mich wieder lange in seinem Blick, als ich meine Augen schloss und die Schläfe am Fensterrahmen anlehnte. Kurz darauf hoben wir von der Fahrbahn ab und flogen nach Südosten über das Meer.


  


  


  Kapitel 4


  


  Für mich schienen erst wenige Minuten vergangen zu sein, als ich von einem ungewöhnlichen Geräusch geweckt wurde. An meinem Kopf spürte ich die eiskalte Fensterscheibe, sodass ich ihn anhob, um die Landschaft unter mir zu beobachten. Außer einem dicken Wolkenschleier war bis auf bruchstückhafte Ausschnitte vom Meer wenig zu entdecken. Als ich auf Leanders Platz blickte, war er leer. Wo war er?


  Ehe ich mir weiter Gedanken darum machte, versuchte ich, weiter zu schlafen, als ich etwas leise knirschen hörte. Es klang wie Kies unter Schuhsohlen. Aufgrund des seltsamen Geräuschs öffnete ich die Augen und sah aus den Augenwinkeln, wie Eisblumen hauchzart über das Fensterglas wuchsen. Für gewöhnlich flogen Flugzeuge über mehrere tausend Meter hoch, wo eisige Kälte herrschte. Allerdings hatte ich nie zuvor gesehen, wie Eisblumen auf den Fenstern wuchsen. Sie waren hauchzart und wunderschön und erinnerten mich an ...


  Langsam hatten sie die Hälfte des Fensterglases verdeckt, sodass ich zu den anderen Fenstern blickte, um herauszufinden, ob an ihnen auch Eisblumen wuchsen. Dort waren keine Eiskristalle zu sehen, nur auf meinem.


  Von den schrecklichen Erinnerungen an Cassian wurde ich unruhig, obwohl ich mir mehrmals einredete, dass mir nichts passieren konnte. Ich bin von acht Wölfen umgeben, die Jacksons sind bei mir und ... und wir befinden uns in einer schwindelerregenden Höhe.


  Um mich nicht weiter hineinzusteigern, atmete ich gleichmäßig aus und wieder ein. Ich blickte erneut zum Fenster. Zwischen dunkelbraunen kleinen Federn starrte mir ein feuergelbes Auge entgegen. Augenblicklich schrie ich erschrocken auf und sprang panisch vom Sitz. NEIN! Das kann nur eine Illusion sein!


  Im nächsten Moment war ein hoher Schrei durch die dicken Metallwände zu hören, den selbst ich hören konnte, begleitet von einem lauten Donner. Das war keine Einbildung. Als ich einen Schritt zurückwich, standen Leander und Selina eine Sekunde später neben mir. »Scheiße. Wenn es das ist, was ich glaube«, sprach Elias, sein Gesicht an die Scheibe gepresst, »haben wir ein richtiges Problem. Wie ich das Fliegen hasse!« Er sprang auf, als Fynn ebenfalls aufstand und die Tür zum Cockpit aufriss. Die Wölfe sahen die Adleraugen und warfen sich skeptische Blicke entgegen, bevor sich ihre Gesichter verfinsterten und ich geleb Augen aufglühen sah.


  »Selina, hilf ihr, eine Schwimmweste anzulegen, achte auf alles, was bei einem Abstu-« Ein lauter Aufprall brachte das Flugzeug vom Kurs ab. Hinter uns war das Fluchen der Wölfe zu hören, die auf die Fenster starrten. Dregon zückte sein Handy, um den Angriff zu melden, als ein Krachen ertönte und eine der Turbinen ausfiel. »Beeilung, Selina!«, rief ihr Leander zu. Während ich nicht klar denken konnte und weiter die Schatten vor den Fenstern beobachtete, war Selina neben mir verschwunden.


  Sofort fummelte sie in einer mörderischen Geschwindigkeit die Schwimmweste aus einem Fach unter dem Sitz hervor, zog sie mir über, während ich nicht reagieren konnte, und wollte eine Maske holen, als sie nach vorn gerissen wurde und der Länge nach über den Boden schlitterte. »Verfluchter Mist!«, schrie sie und versuchte, an einem der Sitze Halt zu finden. Leander erreichte mich rechtzeitig, ehe ich von den Füßen gerissen wurde, als sich das Flugzeug mit der Nase nach vorn senkte. Ich klammerte mich panisch an ihm fest und verfolgte verängstigt die grellen Blitze am Horizont. Das darf nicht wahr sein! Mit der Hand fuhr ich panisch durch mein Haar, während mein Puls raste und drohte, gleich einen Aussetzer zu machen.


  »Sie wollen uns umbringen«, jammerte ich und sah mich nach den anderen um. Bis mir der Irrtum auffiel und ich bitter lachte, weil nur ich bei dem Angriff sterben würde. Ich befand mich unter Halbwesen, die nicht sterben konnten, was mir noch mehr Angst machte. Mein gesamter Körper stand unter Strom, denn ich wollte keinen Flugzeugabsturz miterleben, ich wollte noch nicht sterben – nicht so.


  »Hör mir zu, Kleines. Hol tief Luft. In den nächsten Sekunden wird das Flugzeug direkt ins Meer stürzen. Halte dich fest, so gut es geht. Und ...« er schluckte. Er wollte mir sicher keine Versprechungen machen, die er nicht einhalten konnte. »Dir werden sie nicht schaden.« Auf seinem Gesicht konnte ich ablesen, dass er selber wusste, wie paradox seine Worte klangen. Aber die Angreifer wollten mich lebend.


  »Das sieht nicht so aus. Bitte lass mich nicht los«, wimmerte ich und umklammerte fest seinen Arm, als sich die Maschine weiter nach vorne beugte, und ich glaubte, jeden Moment abzurutschen. Meine Beine baumelten in der Luft, weil ich, so sehr ich es versuchte, einfach keinen Halt fand, als mich ein Ruck durchfuhr. Um meinen Bauch spürte ich plötzlich einen Arm und sah aus den Augenwinkeln Selina, die mich ebenfalls festhielt und mir ein verbissenes Lächeln schenkte. Ruhig atmen – beruhigte ich mich und versuchte gleichmäßig Luft zu holen.


  »Wir schaffen das. Und danach werden wir uns die Verschwörer vornehmen«, versuchte Selina, mich zu beruhigen, was nicht half. Im nächsten Moment zersplitterte das Fensterglas des Flugzeuges und tausend Scherben flogen um uns herum. Schnell schloss ich die Augen und senkte mein Kinn auf die Brust, um so wenige Scherben wie möglich abzubekommen. Ohne, dass es zu hören war, wimmerte ich, aber versuchte, gleichmäßig zu atmen. In meinen Ohren breitete sich ein grelles Pfeifen aus und ich glaubte, mein Trommelfell würde jeden Augenblick reißen, weil der Schmerz in meinen Ohren unerträglich war.


  Ein ohrenbetäubendes Rauschen war zu hören, dann das Stocken der zweiten Turbine. Qualm stach mir in die Nase, bevor das Flugzeug ins Meer stürzte und alle Passagiere mit einem kräftigen Ruck nach vorn gerissen wurden. Flaschen, Taschen und andere Gegenstände flogen wie Geschosse an uns vorbei, vor denen Leander mich abschirmte, indem er mich enger an seinen Körper zog.


  So sehr er auch versuchte, sich am Sitz festzuhalten, bei dem Aufprall rutschten seine Finger ab und er riss mich mit sich den Gang zur Pilotentür hinunter. Ich schrie, ohne etwas machen zu können. Doch am nächsten Griff fand er Halt und zog mich schützend an seinen Körper. Bei dem Aufprall presste es mir die Luft aus der Lunge. Mein Schrei wurde von den Wassermassen, die in das Flugzeug eindrangen, erstickt. Panisch versuchte ich mich aus Leanders Griff zu befreien, um nicht mit den Metallresten des Flugzeugs unterzugehen und zu ertrinken, als sich alles vor meinen Augen verschleierte, das hohe Pfeifen in ihren Ohren verstummte und ich in die Dunkelheit abtauchte.


  


  


  


  Kapitel 5


  


  Grelle Blitze durchschnitten die graue Wolkenmasse am Horizont, als ich blinzelte. Ich spürte den groben Sand unter meine Wange und den beißenden Geschmack von Salz auf meiner Zunge. Als ich mit den Händen über den Sand tastete, bewegte sich ein Schatten auf mich zu. Es musste Mittag sein, denn trotz der fehlenden Sonne war es angenehm warm.


  »Sieh an, wer wach wird«, hörte ich die raue Stimme, während das Blut in meinen Adern zu Eis gefror. Am liebsten hätte ich die Augen geschlossen, aber war es zu spät. Mit einem Fuß wurde ich angestoßen. Erst bei der Bewegung spürte ich einen stechenden Schmerz in meinem Bein, es brannte wie eine große Schürfwunde. Unauffällig holte ich Luft, als mir dunkele Augen entgegenblitzen, die mein Gesicht widerspiegelten. Cassian. »Lange nicht mehr gesehen, Vorhergesehene.« Mit einem Ruck zog er mich auf die Beine, sodass ich aufschrie und mein Bein unter meinem Gewicht einknickte. »Und wenn ich das sagen darf: Du sahst schon wesentlich besser aus.«


  Ich kniff die Augen wütend zusammen. »Das ist auch kein Wunder, dank deines dämlichen Angriffs«, brachte ich zischend hervor und konzentrierte mich auf sein gehässiges Grinsen, das ich am liebsten aus seinem Gesicht gekratzt hätte.


  Wie immer war er vornehm in ein dunkles Hemd und eine dunkle Hose gekleidet. Das sandfarbene Haar war aus dem Gesicht gestrichen, während seine Augen unter den dichten Augenbrauen stärker zur Geltung kamen. Aber ich hatte keine Angst vor ihm. Nicht mehr.


  »Oh, haben wir dir etwa wehgetan? Mit dem Angriff hattet ihr wohl nicht gerechnet.« Hinter ihm hörte ich ein amüsiertes Lachen mehrerer Personen, die ich nicht zuordnen konnte.


  »Wo sind Leander und die anderen?« Unter seinem Griff versuchte ich, zu erkennen, wo ich war und wo die anderen waren. Soweit ich sehen konnte, befanden wir uns an einem Strand. Links neben mir ragten hohe Bäume und Büsche in den Himmel, während ein leises Zirpen von Grillen und Vogelgezwitscher zu hören waren. Nirgendwo waren Menschen oder Häuser zu entdecken. Befanden wir uns auf einer unbewohnten Insel oder einem nicht belebten Küstenabschnitt?


  »Die schwimmen vermutlich tief im Meer mit den anderen Flugzeugresten umher.« Cassian musste grinsen. »Sie interessieren mich nicht. Nachdem der Ausflug nun beendet ist, sollten wir aufbrechen.«


  Mit einem giftigen Blick sah ich zu Cassian, dann auf sein Knie, das durch meine Gedankenkraft seitlich wegbrach. Er knurrte wütend. In dem Moment verpasste ich ihm mit einer unsichtbaren Faust einen heftigen Schlag in die Magengegend, der ihn von mir wegschleuderte. Meine Kräfte waren viel stärker als zuvor.


  Doch ehe ich darüber nachdenken konnte, drehte ich mich um und rannte blind los, ohne einen blassen Schimmer zu haben, wohin. Wenn sich das auch unter dem brennenden Schmerz in meinem Bein schwierig gestaltete. In dieser Hinsicht wäre ich jetzt schon gern ein Halbwesen gewesen, weil ich davonrannte wie ein angeschossenes Reh.


  Hinter mir hörte ich lautes Fluchen. Noch bevor ich zehn Meter weit gekommen war, lächelte mir eine Frau entgegen. Ihr Lächeln wurde bösartig und ich wusste sofort, dass sie mit Cassian zusammenarbeitete. Sie hatte einen hellen Teint und wunderschön große Augen wie ein Model.


  »Mach es dir nicht so schwer.« Sie griff nach meinem Handgelenk und versah es mit Eis. Meine Finger gefroren, sodass ich sie nicht bewegen konnte. Schon war meine zweite Hand eingefroren.


  »Du bist Lexy van Golden, richtig?«


  »Du hast von mir gehört?« Ein belustigtes Lächeln glitt über ihre vollen Lippen. Wäre sie keine Verbündete von Cassian, wirkte sie fast sympathisch. Ihr dunkelblondes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und ihre schwarzen Augen strahlten statt Kälte etwas Sanftes aus.


  »Lass mich einfach gehen. Bitte«, flehte ich sie an, als ob es was bringen würde, nur weil sie freundlich wirkte.


  »Nein. Und nun los. Ich habe nicht das Bedürfnis mit dir zu reden.« Sie schob mich an den Schultern zurück. Ich sah hinter Cassian weitere Verschwörer. Es waren mindestens zehn Adler, was ich an ihrem aschblonden Haar und den dunklen Augen erkannte. Doch es mussten sich auch Krokodile aufhalten. Nur sie konnten ein Gewitter erzeugen, wie ich es im Jet gesehen hatte. Meine Augen suchten nach weiteren versteckten Personen im Dschungel und im Meer zwischen den Trümmerstücken des Jets, aber ich sah niemanden. Wo war Leander? Wo die Wölfe? Nicht, dass die Krokodile im Wasser waren und über sie herfielen! Ich schluckte und mein Magen zog sich zusammen.


  »Wo gehen wir hin?«, fragte ich Lexy, die mich weiter vorschob. Mit jedem Schritt schmerzte mein Bein mehr. Als ich an mir herunterblickte, erkannte ich einen scharfen Schnitt. Meine Hose war zerfetzt und Blut durchtränkte den schwarzen Stoff, was ich kaum bemerkte. Aber der Sand färbte sich mit jedem Schritt rot. Mit dieser Verletzung käme ich nicht weit. Ich hatte nicht die geringste Chance gegen die Halbwesen. Vielleicht gegen einen, aber nicht gegen zehn, soweit ich durchzählte.


  »Das braucht dich nicht zu interessieren, Vorhergesehene. Wichtig ist, dass du noch heute von deiner Fähigkeit erlöst wirst.« In ihrer Stimme schwang ein amüsierter Ton mit.


  Vor Cassian blieb sie stehen, der mit einem glühenden Gelb in den Augen zu meiner Verletzung sah, dann auf mein Gesicht. Ich glaubte, er würde mich jeden Moment anfallen wie Aaron vor wenigen Monaten, und beißen, stattdessen beugte er sich mir wütend entgegen, bevor ein harter Schlag mein Gesicht traf. Ich schrie auf. »Solltest du es noch einmal wagen, mich anzugreifen, drohen dir mehr Schläge, die dich daran erinnern sollen, in welcher Position du dich befindest, verfluchtes Miststück!«


  Stumm weinte ich, weil der Schlag auf meiner Wange brannte und ich meine Hände nicht ins Gesicht ziehen konnte, um den Schmerz zu vertreiben. Trotzdem würde ich mich von ihm nicht einschüchtern lassen.


  Er griff nach meiner Jacke und zog mich an sich. »Hast du mich verstanden?«, knurrte er mir entgegen.


  Bevor ich nicken konnte, flog ein Pfeil auf uns zu, der Cassians Arm traf. Ein nächster folgte und riss einen Verschwörer hinter Cassian um, der aufschrie und sich unter Schmerzen wand, bis ein helles Licht seinen Körper verließ.


  Was ging hier vor? Er verlor seine Energie, ohne dass ich einen Teiler sah. Mit einem Ruck ließ Cassian von mir ab, während sich Lexy hinter mir in die Lüfte erhob. »Ich finde den Schützen«, hörte ich, bevor sie an Höhe gewann. Weitere Pfeile flogen auf die Verschwörer zu, die sich einer nach dem anderen in Adler verwandelten und davonflogen. Cassian riss sich den Pfeil aus dem Arm, schleuderte ihn ins Meer hinaus und zog mich wie ein Schild vor sich. »Wer du auch bist, wenn du möchtest, dass die Vorhergesehene stirbt, dann schieß weiter auf mich, ansonsten werde ich sie selber töten.«


  Ich schluckte, als ich einen scharfen Dolch aus Eis unter meinen Augen zwischen Cassians Fingern aufblitzen sah. Geschickt drehte er sich mit dem Rücken zum Meer, um kein zweites Mal angeschossen zu werden. Von den anderen Adlern war kaum noch etwas zu sehen, sie flogen viel zu hoch und verschwanden zwischen den dicken Wolken. Kein weiterer Pfeil flog auf uns zu, stattdessen schritt eine Gestalt zwischen den Bäumen hervor, der der Wind das blonde Haar aus dem Gesicht wehte. »Was macht er hier? Wie hat er uns gefunden?«, murmelte ich leise.


  »Geh zurück, Sebastian. Er wird es tun«, schrie ich ihm entgegen.


  »Dann wäre er dumm. Dich zu töten, wagt er nicht. Dann würden seine Pläne wie ein Kartenhaus zusammenfallen. Habe ich nicht recht, Bellingham? Wie schön, dem Monster einmal selber begegnen zu dürfen.«


  »Wer ist das?«, knurrte Cassian hinter mir, während der Dolch weiterhin auf meinen Hals gepresst war.


  »Ich bin ihr Cousin, Sebastian Jenkins Coburn. Schade, dass du noch nicht von mir gehört hast.«


  Kaum hatte er den Satz zu Ende gesprochen, sah ich ein Nicken von ihm und Cassian schrie laut auf. Die Adler krächzten über uns und stürzten auf das Meer hinab. Ich begriff gar nichts, denn viel zu schnell spürte ich einen scharfen Schnitt auf meinem Hals, als Cassian umstürzte und mich mitriss.


  Mit einem Satz war Sebastian bei mir und half mir aufzustehen, während Leander und Elias plötzlich neben mir standen und Cassian festhielten, dessen Arm blutüberströmt war. Leander schwang ein abgebrochenes Stück Metall locker in der Hand, auf dem Blut zu sehen war.


  »Gar nicht mal so übel, Löwe«, hörte ich Leander sprechen.


  »Was? Was macht ihr hier? Und du?« Ich sah von Leander und Elias zu Sebastian. Hinter Leander kämpften sich Selina und Romina aus dem Meer. Angeekelt zog sich Romina Seetang aus den Haaren. »Widerlich. Den Geruch kriege ich nie wieder aus den Haaren.«


  »Ach, hab dich nicht so. Das ist nur Seetang und Sand, vermischt mit …« Selina beugte sich zu ihrer Schwester, um ihr etwas aus dem Haar zu pflücken, »kleinen Krebsen. Iiiih«, schrie sie und schüttelte sich.


  »Später, Delia. Erst einmal habe ich eine Rechnung mit Bellingham zu begleichen.« Sebastian ließ mich los und schritt auf Cassian zu, der ihm ein spöttisches Grinsen schenkte.


  »Ach, die kleine Vorhergesehene hat noch einen Liebhaber? Und das lässt du dir bieten, Jackson?« Er zog sich auf die Beine und besah Leander mit einem bösen Blick. »Sie versteht sich anscheinend darin, euch um den Finger zu wickeln. Früher hättest du dir das niemals bieten lassen, du hättest sie dafür bluten lassen.« Vor Wut ließ Sebastian grüne Flammen auf Cassians Gesicht niederregnen, die ihm das Haar versengten.


  »Halt dein Maul!«, fuhr er ihn an.


  Cassian knurrte vor Schmerz, bevor er ihm einen kräftigen Haken verpasste, der ihn umriss. Im Wasser kämpfte er sich hoch, schnippte mit den Fingern und war von seinen Anhängern umgeben.


  »Da habe ich wohl einen wunden Punkt getroffen.« Er schaute von mir zu Sebastian, weiter zu Leander. Kurzzeitig war eine stumme Auseinandersetzung zwischen Cassian und Leander zu erkennen, die ich nicht begriff. Bis ein süffisantes Grinsen über Cassians Lippen huschte. »Der mir vielleicht nützlich sein könnte.«


  Gerade wollte Leander ihn angreifen, als Cassian blitzschnell vor mir stand und seine Hand auf meine Brust presste. Noch ehe ich ihm ausweichen konnte, spürte ich eine eisige Kälte, die sich in meinen Körper fraß. Ich fühlte, wie mein Herz langsamer schlug, wie jedes Gefühl aus meinem Körper wich und ich rückwärts in den Sand fiel, ohne mich abfangen zu können.


  Mit seinem Bogen verpasste Sebastian Cassian einen Hieb ins Gesicht, der laut auflachte. Die anderen Adler griffen Sebastian und Leander an, während die Kälte in mir einzog. Vor meinen Augen stürzten sich die Halbwesen aufeinander. Ich sah, wie Jaguare gegen Adler kämpften, während Sebastian die Flügel der Adler mit grünem Feuer versengte.


  Als sich ein graues Rudel Wölfe aus dem Meer kämpfte, warf Cassian einen schnellen Blick über die Schulter und flog im nächsten Augenblick mit einem lauten Kreischen davon. Nacheinander folgten ihm seine Verschwörer und waren nach wenigen Flügelschlägen nicht mehr zu erkennen.


  »Du bist solch ein Feigling!«, fluchte Sebastian, der seinen Bogen auf dem Rücken verstaute, als die Adler aus der Sichtweite waren und er sie nicht abschießen konnte.


  Ich beobachtete meinen Cousin und konnte kaum glauben, ihn zu sehen. Wie konnte er mich finden? Er wusste nicht einmal, dass ich Pearland verlassen hatte, obwohl ich in dem Moment auch nicht daran gedacht hatte, ihm zu schreiben. Sebastian war immer besorgt um mich und wollte unter keinen Umständen, dass ich mich für die Welt der Halbwesen entschied. Wenn er für mich die Wahl treffen könnte, bliebe ich ein Mensch und würde endlich außer Gefahr sein, um ein normales Leben zu führen.


  »Warum bist du hier?«, keuchte ich, zog mich auf die Knie und versuchte, gegen die beißende Kälte in meinen Lungen anzukämpfen.


  »Nette Begrüßung.« Sebastian schüttelte sein Haar aus der Stirn. Trotz des Regens war nur ich klitschnass, sodass ich langsam fror und zitterte. »Ich bin euch gefolgt, Delia. Denkst du, ich habe dich in letzter Zeit nicht beobachtet? Ich war immer bei dir, auch wenn du es nicht gemerkt hast. Es war zwar nicht sehr angenehm im Gepäckraum mitzufliegen, aber besser, als euch über Land zu folgen.«


  »Ich habe es gemerkt. Sehr unauffällig warst du nicht gerade«, fügte Leander hinzu und kniete sich neben mich.


  »Aber im Flugzeug hast du nichts bemerkt, Jackson.« Leander knurrte, aber ignorierte ihn. Vorsichtig griff Leander nach meiner Hand und setzte ein besorgtes Gesicht auf, als ich Sebastians Vorwürfe hörte. »Was hast du dir dabei gedacht, sie nachts im Auto anzugreifen?«


  »Ich habe sie nicht angegriffen«, fuhr ihn Leander an.


  »Ach nein? Dir ist schon klar, dass sie beinahe einen Unfall gebaut hätte?«, konterte Sebastian. Er hatte uns gesehen?


  »Jetzt hört auf, euch zu streiten.« Selina trat zwischen sie. »Warum müsst ihr euch jedes Mal wie kleine Kinder benehmen?« Mit einem »Tzz« schüttelte sie ihren Kopf.


  »Mir gefällt es.« Elias lachte und verschränkte die Arme vor der Brust. Leander stieß ihn mit seinem Wind zurück, sodass Elias ins Wanken geriet.


  »Komm, Kleines.« Er zog mich langsam zu sich hoch, als mir der Atem stockte. Ich hustete und eisige Wolken erschienen vor meinem Mund, die silbrig in der Luft aufstiegen, als hätte ich flüssigen Stickstoff getrunken.


  »Was? Was ist das?«, fragte ich panisch. Cassian hatte sein Element Eis gegen mich verwendet, warum aber stiegen gefrorene Atemwolken aus meinem Mund? Leander kniff die Augen zusammen und legte eine Hand auf meine Brust. »Ich werde es lösen.«


  Ehe ich fragen konnte, was er vorhatte, schloss er seine Augen und ich spürte einen angenehm warmen Wind in meinem Körper, der zu einem rasanten Sturm heranwuchs. Er versuchte, die Kälte zu vertreiben und mir Wärme zu schenken, wie manchmal, wenn ich fror. Aber ich spürte nichts. Die Wärme drang nicht bis an die Oberfläche meiner Haut, stattdessen brannte es, als würde meine Brust gleich in tausend Scherben zerspringen. Ich zischte vor Schmerz, ballte meine Fäuste und kämpfte gegen die Tränen an, die sich bei in meinen Augen bildeten. »Hör auf! Es brennt«, wimmerte ich und schob seine Hand von mir.


  »Lass mich das machen.« Sebastian drängte Leander mit einer leichten Bewegung zur Seite, um mit seinem Element Feuer die Kälte aufzulösen. Doch als er vorsichtig seine Wärme in meinen Körper fließen ließ, wurde der Schmerz unerträglich. Ich glaubte, in Flammen zu stehen und von innen heraus zu verbrennen. Ich kniff die Augen zusammen, während Tränen unaufhaltsam über meine Wangen liefen.


  »Lasst das!«, schrie Fynn hinter Leander und rannte mit den Wölfen auf uns zu. »Wenn ihr es weiter versucht, wird sich das Eis mit jedem Mal mehr in ihrem Herzen einnisten.«


  Sofort ließ Sebastian von mir ab. »Wieso kann ich es nicht vertreiben? Unter der Wärme müsste es schmelzen.« Fynn schüttelte den Kopf und strich sich das Haar aus dem Gesicht, als Dregon plötzlich neben mir stand.


  »Öffne deine Jacke«, befahl er mir. Der beißende Schmerz ließ langsam nach, doch immer noch war mit jedem Atemzug ein Stechen in meiner Brust zu spüren. Ohne Dregon zu fragen, warum, öffnete ich meine Lederjacke und schob mein Shirt etwas runter, um zu sehen, was er meinte. Als ich ein eisblaues Glühen mitten auf meiner Brust sah, erschrak ich.


  »Verflucht, was ist das?«, schrie ich und fasste mit den Fingern danach. Leander und seine Geschwister beugten sich zu mir, um es sehen zu können. Doch an ihren Gesichtern las ich ab, dass sie keine Ahnung hatten, was mir Cassian angetan hatte.


  »Ein Eiskristall«, antwortete Dregon in einem zerreißend ruhigen Ton, als würde von dem Etwas auf meiner Haut keine Gefahr ausgehen.


  »Was?«, fragte ich. »Wie verschwindet er wieder, denn es tut verdammt weh.«


  »Gar nicht.« Fynn trat neben Dregon. »Darf ich?«, fragte er und wollte seine Hand nach dem blauen Glühen ausstrecken. Da mir gerade ziemlich egal war, ob Fynn meine Brust berührte, nickte ich. Vorsichtig ließ er seine Finger darüber schweben, ohne mich zu berühren. »Er sitzt tief. Ich vermute, er hat ihr Herz befallen.« Wieder stiegen frostige Eiswolken vor meinem Mund auf. »Leonie, schau du es dir an.« Er winkte Leonie zu sich, die die gefrorene Haut begutachtete. Hinter ihr sah ich, wie sich alle um mich versammelten und mich anstarrten, als sei ich von einem ansteckenden Virus befallen worden.


  Leonie nahm meine Hand und drehte mich einmal um meine eigene Achse. Als ich mit dem Rücken zu ihr stand, zog sie meine Jacke aus und schob mein Shirt vorsichtig hoch.


  »Bei allem, was mir heilig ist«, hörte ich sie flüstern. Sebastian ging an mir vorbei, um zu sehen, was so furchtbar war.


  »Was ist los? Bitte sagt es mir. Schließlich will ...«


  Leander stand in einer Sekunde vor mir, umgriff mit beiden Händen mein Gesicht und sah mir mit einem verbissenen Blick entgegen, der nichts Gutes verhieß. »Der Eiskristall zieht sich durch dein Herz. Er ist auf deinem gesamten Rücken sichtbar.«


  »Nein.« Panisch tastete ich mit der Hand über meinen Rücken. Ich konnte ihn nicht fühlen. Es war keine Kälte auszumachen.


  »Ich spüre es nicht. Wo?«


  »Du kannst es auch nicht spüren, Vorhergesehene, weil du das Element Eis in dir trägst, das sich mit jedem Tag weiter in deinem Körper ausbreitet«, antwortete Dregon neben mir.


  »Und wie werde ich es los? Ich möchte nicht in eine Eisskulptur verwandelt werden.«


  Leonie zog mein Shirt herunter und tauchte eine Sekunde später neben Leander auf. »Du wirst keine Eisskulptur, Liebes. Aber wenn sich das Eis weiter in deinem Herzen ausbreitet, wird sich dein Wesen verändern. Wir müssen nach Rijon. Die Heiler werden wissen, was zu tun ist. Ich kann dir nicht helfen, weil ich diese Verletzung noch nicht gesehen oder behandelt habe.«


  »Aber ich«, mischte sich die blonde Stewardess ein. Alle drehten sich zu ihr um. »Ich habe diese Verletzung schon einmal bei einem Menschen gesehen.«


  »Und wie wurde sie behandelt?«, erkundigte sich Leonie. Die Schlange presste die Lippen aufeinander, bevor sie schnell sprach: »Es gelang nur einem, den Eiskristall daran zu hindern, sich weiter auszubreiten.«


  »Wem?«, fragte Leander schnell.


  »Damon Quinn.«


  Leander verzog sein Gesicht. Anscheinend kannte er den Namen. »Er wurde über zwei Jahrhunderte nicht mehr gesehen, wenn man den Erzählungen glaubt«, entgegnete er ihr mit zusammengezogenen Augenbrauen.


  »Ich weiß. Aber in den Erzählungen wird auch gesagt, er befinde sich irgendwo in den Anden.«


  »Woher willst du wissen, wo er sich aufhält und dass er es schafft, den Kristall zu lösen? Delia wird spätestens in zwei Tagen in ein Halbwesen verwandelt werden, der Kristall wird bei der Wandlung verschwinden«, erklärte ihr Leander. Sebastian behielt mich im Blick, als Leander von der Wandlung erzählte. Ich sah kurz den Schmerz in seinen Augen aufflackern, bevor er seinen Blick auf die Schlange richtete.


  »Nein, die Wandlung wird euch nicht gelingen. Solange ihr Herz und damit ihre Seele blockiert wird, könnt ihr ihre Energie nicht tauschen.«


  »Das ist unmöglich.« Leander sah zu mir, als ob er den Tausch gleich vornehmen wollte, um zu testen, ob es stimmte.


  »Es ist möglich. Ich habe es vor dreihundert Jahren gesehen«, fuhr die Schlangenfrau fort. Dass sie bereits dreihundert Jahre auf der Erde lebte, konnte ich kaum glauben. Vom Aussehen war sie nicht älter als Ende zwanzig, allerdings schienen ihre Worte wahr zu sein. Sie wusste zu viel darüber, was Leander misstrauisch machte – das konnte ich ihm ansehen. Auch Sebastian und Romina kniffen ihre Augen zusammen, da die Schlange mehr zu wissen schien, als sie preisgab.


  »Bei wem?«, wollte ich wissen. Die anderen verfolgten das Gespräch.


  »Bei der letzten Vorhergesehenen, die sich für ein Dasein als Halbwesen entschied. Allerdings besetzte nicht das Element Eis sie, sondern das Element Feuer. Sie entschloss sich ebenfalls, wie du, sich uns anzuschließen.« Während sie sprach, umgab sie ein helles Flimmern. »In sie verliebte sich ein Löwe, Jeró, obwohl ihre Wächter die Schlangen waren. Sie entschied sich aus Liebe zu einem Schlangenwesen und war kurz davor, ihre Wandlung in Rijon durchführen zu lassen, als Jeró vor Zorn ihr Herz mit dem Element Feuer besetzte. Sobald ein Element eines anderen Wesens in dem Menschen herrscht, ist es unmöglich, eine Wandlung durchzuführen.«


  Ihre silbergrünlichen Augen schimmerten mir mitfühlend entgegen. »Wir haben mehrfach versucht, das Feuer auszutreiben. Leider gelang es uns nicht. Mit jedem Tag verbrannte sie ein Stück weiter, bis Damon Quinn von dem Fall hörte. Er war ein studierter Mediziner und hatte einen guten Ruf als Heiler. Er versuchte lange, eine Lösung zu finden, denn wenn das Element in einem menschlichen Körper herrscht, kann es niemand austreiben – auch nicht mit anderen Elementen der Halbwesen.«


  »Nicht einmal Cassian selbst?«, fragte ich und spürte etwas mit jedem Atemzug knistern.


  »Nein, auch er nicht.«


  »Warum tut er mir das an, wenn es ihm nichts bringt?« Ich konnte es nicht begreifen.


  »Ganz einfach, er will deine Wandlung blockieren, nicht aber deine Energie versperren. Du musst es dir so vorstellen. Deine Energie kann genommen werden, doch sobald sie mit einem anderen Element als Eis vermischt wird, kann sie nicht wieder in deinem Körper wandern. Er will deine Energie, ohne dir die Chance zu geben, ein Halbwesen zu werden.« Sie senkte ihren Kopf.


  »Wir kriegen das wieder hingebogen. Es klingt alles etwas gruselig, aber hey, wir haben schon schlimmere Dinge gemeistert.« Elias trat auf mich zu und strich beunruhigt über meine Schulter. Gerade sah ich keinen Schimmer von seinem sonst so lockeren Verhalten in seinem Gesicht. Er wirkte bedrückt, wie auch die Wölfe, die leise Worte austauschten und die restliche Familie Jackson.


  »Nein, so einfach wird es nicht, Elias«, antwortete die Schlangenfrau. »Wenn ihr das einzige Halbwesen nicht findet, das sie heilen kann, wird sie Ende der Woche tot sein. Kein Mensch erträgt die Kälte länger als sieben Tage. Sie wird sich in ihrem Körper ausbreiten, bis sie daran stirbt.« Etwas Gequältes lag in ihrem Blick, als könne sie mit mir mitfühlen.


  »Du warst bei der Vorhergesehenen vor dreihundert Jahren dabei?«, hakte ich nach. »Wenn es ihr gelungen ist, dann wird es der Heiler auch bei mir schaffen, nicht wahr? Wenn ich in Rijon bin, werden die Therion ihn finden. Sie finden jeden - stimmt doch, Leander?« Ich blickte mit zusammengezogenen Augenbrauen zu ihm auf. Sein Blick war wie versteinert, als er den Worten der Schlange folgte.


  »Eigentlich dürfte es kein Problem werden.«


  »Eigentlich schon«, fiel ihm die Schlange ins Wort. »Quinn war ein ehemaliger Therion, er weiß, wie er verschwinden kann, wenn er gesucht wird. Er ist das älteste Halbwesen, so sagt man, das existiert.«


  »Bingo. Na, wenn das kein Glückstreffer ist«, rief Sebastian dazwischen. »Diesen elenden Bellingham würde ich am liebsten im Feuer schmoren lassen!« Wütend trat er in das W, das hochspritzte.


  »Dann sollten wir keine Zeit verlieren und ihn finden«, beschloss Fynn, trat aus dem Wasser und lief auf die Stewardess zu, die den Kopf schüttelte.


  »Auch wenn sich die Suche wie die Nadel im Heuhaufen gestalten wird, wir werden ihn finden«, sagte Dregon. »Ich habe ebenfalls von ihm gehört. Er soll ein sehr eigensinniges Wesen sein, aber einigen ist es gelungen, in anzutreffen, wenn sie ihn brauchten.« Einigen? Das klang nach nicht sehr vielen.


  »Zuerst sollten wir zusehen, die Halbinsel zu verlassen. Es wäre möglich, dass sich die Verschwörer weiterhin in der Umgebung aufhalten.« Mit einem lauten Pfiff rief er seine Wölfe, um ihm zu folgen.


  


  ****


  


  Am Strand machte Sebastian ein Feuer, um mich warmzuhalten, auch wenn ich die Wärme nicht fühlen konnte. Es dämmerte und bald wurde es Nacht. Während ich neben Leander und Sebastian am Feuer saß, gingen die Wölfe auf die Jagd. Dregon ging davon aus, dass die Therion bereits Hilfe schickten. Kurz vor dem Absturz hatte er angeblich einen Partner erreichen können. Auch wenn die Worte nur bruchstückhaft ankamen, musste er wissen, was passierte war und sollte jeden Moment Hilfe schicken. Das Heulen der Wölfe drang bis zu uns an den Strand, als der Vollmond aufging. Auch Romina, Selina und Elias gingen jagen, damit ihre Verletzungen schneller heilten. Außer mir – so kam es mir vor – wurden die anderen weniger in Mitleidenschaft gezogen. In diesen Augenblicken hasste ich meinen menschlichen Körper, der einfach zu schwach war für diese Welt, in der Flugzeuge abstürzten und einem ein Eiskristall in das Herz gepflanzt wurde. Halbwesen konnten, wie ich von Dregon später erfuhr, als Sebastian und Leander jagen gingen, keine Elemente auf ein anderes Halbwesen übertragen. Nur Menschen waren dafür empfänglich. Dafür wurde es selten angewandt, denn mit der Übergabe eines Elementes wurde dem Halbwesen, das es tat, einige Kräfte entzogen. Also war Cassian nun schwächer. Aber wo er auch war, ich wusste, er plante bereits seinen nächsten Schritt.


  »Also, ich weiß nicht, was ich von alledem halten soll«, murrte Sebastian vor sich hin. »Was, wenn uns die Therion nicht bald finden und wir sitzen länger auf der Insel fest als geplant und dürfen mit den Ureinwohner Bekanntschaft machen?«


  »Welche Ureinwohner?«, wollte ich wissen und erhob mich aus Leanders Armen, der hinter mir saß und seine Arme um meine Mitte geschlungen hatte. Er schob seinen Kopf über meine Schulter, als ich aus den Augenwinkeln sah, wie er zu Sebastian blickte und schief grinste.


  »Sie weiß nicht, wo wir uns befinden«, antwortete er Sebastian und besah ihn mit einem scharfen Blick, sodass seine blauen Augen magisch aufleuchteten.


  »Wo befinden wir uns denn?« Beide warfen sich einen belustigten Blick entgegen. Sonst sah ich sie entweder streiten oder sich gegenseitig bekämpfen, aber noch nie sich ein Lächeln zu werfen oder sich über mich lustig machen. »Jetzt kommt schon. Falls ich meine letzten Tage an diesem Strand mit dem Eiskristall in der Brust verbringen muss, möchte ich das wissen. Nicht, dass uns irgendwelche Urvölker mit Speeren bewaffnet auflauern, die mich über dem Feuer garen wollen.« Ich räusperte mich, als ich ein Stechen in der Rippenpartie spürte, das mich kaum frei atmen ließ. Es fühlte sich genauso an, als hätte man Seitenstechen nach einer langen Joggingtour, weil man falsch geatmet hatte.


  »Hier wird dich keiner garen, Kleines.« Leander küsste meine Wange, um mich zu beruhigen. Aber das half nicht. Ich wollte wissen, was die Bemerkung sollte, schließlich befanden wir uns nicht im Amazonas, soweit ich erkennen konnte. Oder doch?


  »Wir sind in Mexiko, wo es einige Nachfahren der Azteken gibt. Aber ich glaube kaum, dass sie dich fangen und über dem Feuer braten wollen. Da habe ich noch ein Wörtchen mitzureden.« Ich spürte seinen Bart auf meiner Wange, als er leise lachte. »Eigentlich gar kein so übler Ort, um Urlaub zu machen.« Ich sah zum strahlend weißen Sand, weiter zu den hohen Palmen, über denen die ersten Sterne am Nachthimmel zu sehen waren. Es stimmte. Die Insel, wo auch immer sie lag, war wunderschön – passend für einen romantischen Urlaub zu zweit. Nur gerade in dieser Situation mit dem Eis im Herzen wirkte der Ort auf mich bedrohlich.


  »Azteken?« Himmel, wo bin ich abgestürzt?


  Leander lachte, sodass seine Brust auf meinem Rücken zu spüren war. »Was macht dein Bein?«, erkundigte er sich und deutete auf meinen verbundenen Oberschenkel. Auch Sebastians Blick huschte auf meine Verletzung.


  »Es ziept gelegentlich. Aber es ist auszuhalten.« Ich warf einen Blick zu Leonie und Fynn, die am Strand entlangliefen und sich unterhielten. Das Paar schritt langsam an den Wellen vorbei, während sich Leonie bei Fynn untergeharkt hatte und zu ihm aufsah. Noch nie hatte ich die beiden in dieser innigen Haltung gesehen, was in mir die Vorstellung auslöste, mit Leander in wenigen Tagen ebenfalls so sorgenfrei über den Sand laufen zu können. Falls ich alles überlebte.


  Zusammen mit Larissa, der Schlangenfrau, hatte Leonie meine Verletzung behandelt. Mit einem Shirt aus den angeschwemmten Gepäckstücken und mit Wasser, das über dem Feuer erhitzt wurde, konnte Leonie die Wunde desinfizieren und verbinden. Hätte Larissa meine Schmerzen mit ihrer Fähigkeit nicht gelähmt, wäre ich mit Sicherheit ohnmächtig geworden. Dank der Schlange spürte ich nichts von der Behandlung, sondern blickte starr in Leanders Augen.


  Zuerst glaubte ich, Larissa sei ein junges hübsches Wesen, doch mit der Zeit bemerkte ich, wie alt und erfahren sie war. Sie wusste genau, was ich spürte. Mit ihrem Element Luft konnte sie fühlen, wie es mir ging, und war sofort bei mir, wenn ich fror oder Schmerzen hatte. Sie hatte eine fürsorgliche Seite wie Miranda, Leonies Freundin, die ebenfalls eine Heilerin war. Aber trotz ihrer Fürsorge wollte ich die Insel verlassen, weil ich an Cassians Angriff zurückdachte. Was, wenn sie sich noch auf der Insel aufhielten?


  Hoffentlich würden uns die Therion bald finden, denn es wurde mit jeder Minute kälter. Selbst der Sand strahlte keine Wärme, die er am Tag gespeichert hatte, mehr aus.


  Als Leander meine Erschöpfung bemerkte, weil ich nun schon die zweite Nacht keinen Schlaf gefunden hatte und die dritte unter keinen Umständen ohne Schlaf überstehen würde, legte er mich vorsichtig in den Sand. Sein Wind strich wie warmes Wasser über meine Haut. »Ruh dich aus. Sie werden bald da sein.« Er senkte seine Lippen auf meine, küsste zuerst meine Mundwinkel, dann meine Lippen. Sebastian sah mit mahlenden Kiefern weg und starrte in das Feuer vor sich, das grüne Funken sprühte.


  Irgendwann schlief ich unter den beruhigenden Berührungen von Leander auf dem Sand ein. Erst von einem lauten Propellergeräusch wurde ich geweckt. Grelle Lichter suchten die Küste ab, bevor ein Sturm aufzog und mein Haar aus der Stirn wehte.


  »Sie sind da«, hörte ich Leander in meinen Gedanken. Ich stöhnte und wollte am liebsten weiterschlafen, als ich vom Boden hochgehoben wurde. Scheinwerfer stachen in meine Augen, die ich fest zusammenkniff.


  Als ich sie öffnete, lag ich mit dem Kopf auf Leanders Schoß. »Schlaf weiter, Kleines. Es wird alles gut. Wir sind bald in Rijon.«


  »Hoffentlich ohne Zwischenlandungen.« Elias beugte sich zwischen den Sitzen zu mir vor und zwinkerte mir entgegen. Ich wusste, wie sehr Elias fliegen hasste. Er konnte es nicht ausstehen, in der Luft zu sein.


  »Wie kann man nur solche Angst vor dem Fliegen haben?« Selina schmunzelte, während Romina in das Flugzeug sprang. Ich hörte sie hinter mir reden und das Summen des Motors, bis ich durch Leanders Manipulation einschlief.


  


  


  Kapitel 6


  


  Leander lief die schwachbeleuchteten Gänge entlang, bis er eine Treppe hochsprang, die zu einer weiteren Etage führte, in der die Jaguare wohnten. Bedienstete eilten an ihm vorbei, die er nicht beachtete. Neben ihm flatterte Abraxas, der ihm die Richtung wies.


  »Hier entlang«, krächzte der Vogel und bog um die nächste Steinsäule. An mehreren meterhohen Portalen rannte Leander vorbei, bis Abraxas vor einer Tür auf Leanders Schulter flog. Aus den Augenwinkeln konnte er das blaue Funkeln des Saphirs an seinem Fußring erkennen.


  Die Flügeltür schwang auf, ehe Leander den schweren Metallklopfer betätigen konnte. Als er wenige Schritte in den großen Saal trat, in dem komplette Finsternis herrschte, schlossen sich die Türen hinter ihm mit einem knarrenden Geräusch. Abraxas verließ seine Schulter und segelte in die Dunkelheit. Leander schritt weiter vorwärts und entdeckte dunkelblaue Augen, die zu ihm aufsahen.


  »Die Dunkelheit ist um einiges angenehmer als das Tageslicht«, bemerkte Alexis und erhob sich hinter seinem großen Schreibtisch. »Ich hoffe, sie stört dich nicht.«


  »Nein«, antwortete Leander und blickte sich flüchtig um. Mit seinen Raubtieraugen konnte er den Saal in der Finsternis erkennen, wie auch die Einrichtung und Alexis vor ihm.


  Er verneigte sich vor seinem Herrscher und nahm vor dem Schreibtisch Platz. Über sich entdeckte er kleine gelbe Punkte, die glühten wie Goldstaub.


  »Praktisch, nicht wahr? Wozu Elektrizität, wenn Glühwürmchen wahre Wunder vollbringen. Wie geht es dir?«, fragte er.


  »Bestens, bis auf die Tatsache, dass unsere Pläne von Cassian wieder einmal durchkreuzt wurden.« Leander seufzte und fixierte mit seinem Blick die bronzene Skulptur eines Jaguars, der mitten in seinem eleganten Sprung festgehalten wurde.


  »Mag sein, dass Cassian raffiniert ist, trotzdem befindet sich die Vorhergesehene in Rijon, wo sie vorerst sicher ist.«


  »Konntest du Quinn schon finden?«


  »Nein.« Alexis erhob sich hinter dem Schreibtisch und lief auf die Galerie rechts von ihnen zu, die durch eine Treppe zu seiner Bibliothek verbunden war. Er blickte auf die in der Dunkelheit liegenden Buchregale hinab und schien in Gedanken vertieft zu sein.


  »Damon Quinn ist ein altes Wesen, das ungern gestört werden möchte.« Ein schwaches Lächeln trat auf sein Gesicht. »Er zieht die Ruhe und seine Forschungen vor, Leander. Ich wurde viele Jahre von ihm unterrichtet.« Leander drehte sich zu ihm um.


  »Du warst sein Schüler?«


  »Ganz richtig. Sein letzter, bevor er Rijon verließ.«


  »Warum verließ er die Stadt?«, wollte Leander wissen.


  »Nun, es ist dreihundert Jahre her, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Er war der Gründer unserer Stadt und war ein Mitglied der Therion, bis zu dem Tag, als er die damalige Vorhergesehene traf.« Bei Alexis' Worten wurde Leander neugierig. Schon Larissa hatte von der Vorhergesehenen erzählt, die entschied, ein Halbwesen zu werden. Es musste etwas Besonderes mit der damaligen Vorhergesehenen auf sich gehabt haben, wenn ein so altes Halbwesen deswegen seine Stadt verließ.


  »Kannst du dich an den Abend erinnern, als ich dich im Hafen von St. Augustin zu mir gerufen habe?«


  »Ja, es war der Tag, an dem du mir angeboten hast, mich zum Teiler auszubilden.«


  »Ganz richtig. Ich habe dir die Chance gegeben, ein Teiler zu werden. Nicht nur, weil ich dein Potenzial erkannte, sondern weil ich befürchtete, alles würde sich wiederholen.« Er legte eine Pause ein.


  »Was soll sich nicht wiederholen?«


  »Nun, Damon Quinn ist ein Löwe und verliebte sich in die Vorhergesehene vor dreihundert Jahren. Er besaß Einfluss und Macht. Er war angesehen und ein weiser, vorausschauender Herrscher, doch die Liebe zu der Vorhergesehenen brachte ihn um den Verstand. Denn leider wendete sich das Schicksal. Sie schätzte seine Zuneigung, aber zog eine Schlange ihm vor. In unserem heiligen Buch wurde beschrieben, dass sie von einer angesehenen Schlangenfamilie bewacht werden sollte.« Er drehte sich zu Leander um, sodass sein dunkler Umhang mitschwang, Wind fuhr durch sein Haar und ließ seine Augen funkeln. »Und ähnlich wie bei dir verliebte sich die Vorhergesehene in ein Halbwesen der Schlangen. Sie beschloss, den Schlangen angehörig zu sein, bis zu dem Tag ...« Alexis blickte zu den funkelnden Punkten an der Decke hinauf. Leander neigte seinen Kopf und reimte sich allmählich alles zusammen. »Bis zu dem Tag, an dem er seinen Fehler beging. Vor Zorn ließ er sein Element Feuer auf sie übergehen. Ähnlich wie bei Delia Winter erträgt ein menschliches Wesen unsere Elemente nicht lange in seinem Herzen und stirbt. Mit jedem Tag stirbt ein Teil ihrer Seele. Es ist nicht die Wandlung, die den Menschen, die zum Halbwesen werden wollen, schadet, sondern unsere Elemente.«


  Leander begriff, was er damit sagen wollte. Weil ein menschlicher Körper nicht an die Naturkräfte gewöhnt war, waren zwei der Vorhergesehenen verrückt geworden – wie er selber herausgefunden hatte.


  »Wie wurde das Element Feuer von ihr genommen? Sie lebt doch noch?« Denn nach Larissas Erzählungen sprach sie davon, dass es Quinn gelang, das Element von ihr zu nehmen - auch wenn es sein eigenes war. War es doch möglich, dass das Halbwesen, dessen Element Delia in sich trug, es auch wieder entfernen konnte?


  »Ja, sie lebt noch – hier in Rijon.« Es war ein flüchtiges Zucken seiner Mundwinkel zu sehen, zugleich schloss er seine Augen. »Und Damon Jaró Quinn gelang es, sein Element von ihr zu lösen.«


  »Und wie?« Leander fuhr sich durch sein Haar. Wenn Alexis wusste, wie, dann brauchten sie seinen Lehrer nicht zu suchen.


  »Durch einen Eingriff in ihre Seele. Besser, du fragst die Vorhergesehene. Aber da ich weiß, dass sie ungern darüber redet und es euch nicht sagen wird, bleibt euch nichts anderes übrig, als Damon zu finden.« Alexis ging auf seinem Schreibtisch zu. »Ich hatte gehofft, Delia Winter würde sich für ein Menschenleben entscheiden, dann ständet ihr nicht vor der gleichen Entscheidung wie die Vorhergesehene vor dreihundert Jahren.« Leander zog die Augenbrauen zusammen. »In der Nacht, als du ihr ihre Fähigkeit nahmst, glaubte ich fest daran, es wäre eure endgültige Entscheidung gewesen. Sie wäre die bessere gewesen, denn nun tobt ein Krieg zwischen den Halbwesen. Ich nahm an, Delia Winter würde sich, nachdem sie auf meine Anweisung hin zurückgeholt wurde, gegen unsere Welt entscheiden. Und ich nahm an, selbst als die Wölfe sie nach nur einem Tag als Vorhergesehene nach Rijon bringen sollten, sie sich dagegen entscheiden und bei ihren Eltern bleiben würde. Da habe ich mich getäuscht«, sprach Alexis in einem ruhigen Ton und legte eine Hand an sein Kinn.


  Leander begriff, dass Alexis mehrere Befehle erlassen hatte, um die Vorhergesehene in ihrer Meinung umzustimmen. Warum sollte er etwas dagegen haben?


  »Warum hast du versucht, es zu verhindern? Warum hast du gegen die Regeln verstoßen, ihr jede Zeit genommen, die sie brauchte?«


  »Leander, du liebst dieses Mädchen, aber es wäre besser, sie bliebe ein Mensch.« Er trat auf ihn zu, während Leander zwei Schritte zurücksetzte. »Alle Vorhergesehenen vor ihr verloren entweder ihren Verstand bei der Wandlung oder stellten eine Bedrohung für unsere Welt dar. Wie auch jetzt, da es Cassian Bellingham gelungen ist, einen Krieg gegen uns anzuführen. Es wäre das Beste – wie ich es dir vor einem Jahr riet – wenn Delia Winter ein Mensch bliebe.«


  »Nein. Sie hat sich für unsere Welt entschieden und ihre Meinung bisher nicht geändert. Morgen sollte die Wandlung stattfinden und nur wegen Cassian Bellingham wird es hinausgezögert. Aber wir werden deinen Lehrer finden, der uns dabei helfen wird, das Element aus ihrem Körper zu lösen.«


  Abraxas krächzte und flog auf Alexis Schulter.


  »Ich hoffe, es wird euch gelingen, doch jeder Handel erfordert ein Opfer, Leander. Wenn Delia Winter dazu bereit ist, ihr altes Leben für dich aufzugeben, wirst auch du ein Opfer erbringen müssen. So war es immer und so steht es in den Chroniken.« Chroniken? Blitzschnell wandte er sich zu seinem Schreibtisch um. »Wenn du bereit bist, es einzugehen, suche nach Quinn. Er lebt in Coto de Casa in den Anden. Solltet ihr ihn rechtzeitig finden, kann ihr geholfen werden.«


  Hinter Alexis öffnete sich eine Flügeltür und ehe Leander weitere Fragen stellen konnte, war der Jaguar durch die Tür verschwunden.


  »Du wirst ihn dort finden, wo du glaubst, kein Tier könnte an diesem Ort leben. Dort bist du richtig«, hörte er in seinen Gedanken, dann war er verschwunden und die Türen schlossen sich.


  


  


  Kapitel 7


  


  Als ich meine Augen öffnete, spürte ich ein leichtes Dröhnen in meinem Kopf, das sich schnell verzog. Zuerst dachte ich, ich befände mich in Leanders Zimmer, weil die Decken von Kerzen hell beleuchtet waren, aber beim genaueren Hinsehen fehlten die Fenster. Ich blickte mich um und sah einen großen Raum, der von Marmorfliesen an den Wänden umgeben war. Gegenüber stand ein Schrank, daneben waren Ottomanen zu sehen und ein breiter Tisch, der unter einem leeren Regal stand.


  Insgesamt war der große Raum freundlich, doch etwas altmodisch eingerichtet. Ich blickte aus dem Fenster, aber konnte kaum etwas erkennen außer Blätter von Bäumen. Befinde ich mich in Rijon?


  Neben mir bemerkte ich eine Bewegung und sah silberweißes Haar. Es war Larissa, die zwischen ihren Fingern geschickt einen Ring drehte, der sich kurzzeitig in eine Kette verwandelte, dann wieder zu einem Ring wurde, in dem ein leuchtender Diamant funkelte. Wie machte sie das?


  Ich räusperte mich. Ihr rutschte der Ring aus den Fingern und fiel klappernd zu Boden.


  »Oh, ich habe nicht damit gerechnet, dass du schon wach wirst.« Sie schenkte mir ein zartes Lächeln und fischte in einer schnellen Bewegung den Ring unter dem Bett hervor. Ich tastete über mein Gesicht, weiter über mein Haar und spürte, dass es offen auf dem Kopfkissen lag. Ich trug einen meiner Pyjamas und lag zwischen weichen Laken. Ich hatte nicht mitbekommen, wie ich in dieses Zimmer gebracht worden war. Seit dem Aufenthalt auf der Halbinsel konnte ich mich an nichts mehr erinnern.


  »Wo bin ich und wo sind die anderen?«, fragte ich und zog mich hoch. In meiner Brust stach es, als sei ein Messer zwischen meine Rippen gestoßen worden.


  »Du bist heil und sicher in Rijon, Delia.« Sie musterte mich lange mit ihren reptilienähnlichen Augen, die keine Regenbogenhaut erkennen ließen. Normalerweise hielt ich mindestens zehn Schritte Abstand von Schlagen, weil sie mir unheimlich waren. Oder weil sie tierischer als die anderen Halbwesen wirkten. Aber Larissa erschien mir vertraut und gar nicht beängstigend.


  »Die anderen sitzen in der Speisehalle und bereden die nächsten Schritte.« Sie strich eine silberne Strähne hinter ihr Ohr, blickte verträumt auf ihren Ring und zog ihn auf ihren Finger.


  »Wie hast du das gemacht?«, wollte ich wissen und deutete auf den wunderschönen Ring an ihrem Ringfinger.


  »Was gemacht?«


  »Wie konntest du den Ring in ein Amulett verwandeln und wieder zurück in einen Ring? Das habe ich bisher noch nie gesehen.«


  Larissa verzog ihr Gesicht und senkte ihren Blick auf den samtigen, hellen Teppich. Kurz glaubte ich, sie würde mir meine Frage nicht beantworten.


  »Es liegt an meinem Element Luft, mit dem ich Dinge optisch verändern kann. Es ist nichts Besonderes. Am besten, du ruhst dich noch etwas aus. Hast du Schmerzen?« Sie blickte zu mir auf und ich bemerkte wieder das Flimmern in der Luft, als würde sie wie leichte Wasserwellen schimmern.


  »Es geht.« Trotzdem spürte ich ein dumpfes Gefühl in mir, das mich nicht zuordnen ließ, wie ich mich gerade fühlte. Es war seltsam, aber irgendwie konnte ich keine Freude oder Erleichterung spüren, endlich in Sicherheit zu sein.


  »Eigentlich müsste für dich alles etwas ...«, sie überlegte laut, »eingeschränkt wahrzunehmen sein. Es ist zwar erst der erste Tag, aber die Anzeichen beginnen schon früh. Die Umgebung müsste dir anders vorkommen.« Es war keine Frage, die sie mir stellte, sondern eine Feststellung, die mich zweifeln ließ, woher sie davon wusste.


  »Wie war es bei der Vorhergesehenen vor dreihundert Jahren?« Sie musste ihr sehr nahe gestanden haben, ansonsten hätte sie nicht die vielen Informationen darüber.


  »Sie ...« Larissa holte Luft, was ich nicht hörte, aber sah. »Sie bemerkte am Anfang, als sie das Element Feuer in sich trug, kaum etwas. Zuvor brannte es höllisch in ihrer Brust, danach beruhigte es sich und sie glaubte, sich alles eingebildet zu haben. Leider war dem nicht so.« Sie zwinkerte mehrmals. Stand sie etwa kurz vor den Tränen?


  Für einen winzigen Moment kam es mir vor, als sei sie kein Halbwesen, sondern eine Fee, die zutiefst unglücklich war. »Am dritten Tag wurde sie von einem quälenden Fieber geplagt, sie ... hatte Alpträume, halluzinierte und sprach mit Personen, die nicht existierten. Oder die nicht ...« Ich konnte ihr ansehen, wie traurig sie war, als sie mir die Geschichte erzählte. »Die nicht da war, die sie sich gewünscht hatte. Zumindest waren das die Momente, an die sie sich erinnern konnte.«


  »Was geschah dann?« Ich wollte sie nicht drängen, die Geschichte weiter zu erzählen, aber gleichzeitig wollte ich wissen, wie sie ausging.


  »Dann erwachte sie und der Mann, der ihr das angetan hatte, Jaró, stand neben ihr und glaubte, sie gerettet zu haben. Doch so war es nicht ... Das Halbwesen, das sie liebte, Mars, war nicht mehr bei ihr, weil es seine gesamte Kräfte geopfert hatte, er für sie starb, was sie nicht wollte, aber Jaró es zusammen mit ihm beschlossen hatte, um sie vor dem Tod zu bewahren. Die Vorhergesehene wurde zu einem Halbwesen und ...« Sie lächelte bitter. »Danach änderte sich alles in ihrem Leben. Ihre Liebe war gestorben und sie überlebte dreihundert Jahre, um jeden Morgen im Spiegel zu erkennen: Was aus ihr geworden war, hatte ihn sein ewiges Leben gekostet.« Sie seufzte. »Eine traurige Geschichte, von der ich nicht gern erzähle«, flüsterte sie leise und ich sah Tränen in ihren Augen glänzen.


  Die Geschichte war wirklich traurig. Doch als ich sie überdachte, fielen mir die Parallelen auf, sodass ich auf das Laken zwischen meinen Händen starrte und grübelte.


  »Das bedeutet, mir kann nur geholfen werden, wenn ich die Energie von einem Halbwesen erhalte. Die Gesamte?«, fragte ich, um es auch richtig verstanden zu haben.


  »Ja«, brachte sie zwischen zusammengepressten Lippen hervor, dabei zog sie ihre hellen Augenbrauen zusammen, die kaum auf ihrer weißen Haut zu erkennen waren. »Das stimmt. Und es kann kein gewöhnliches Halbwesen, nur das ... dem du sehr viel bedeutest.«


  »Dann müssen wir diesen Quinn nicht finden, denn wenn das stimmt, werde ich nicht zustimmen. Das ist unmöglich.«


  »Es ist leider wahr, glaube mir. Ich war selber dabei und ...«


  Die Tür flog auf und Leander stürmte auf mich zu, während Larissa zur Seite wich. »Du bist wach? Ich habe dich auf dem Gang gehört.«


  »Sie ist seit wenigen Minuten wach. Ich werde euch in Ruhe lassen.« Schnell wandte sich Larissa um und verließ den Raum. Leander blickte ihr hinterher.


  »Ich hätte bei dir bleiben sollen, bis du wach wirst.« Er zog sich einen Stuhl an mein Bett und setzte sich zu mir.


  »Nein, ansonsten hätte ich nicht erfahren, was mit meiner Vorfahrin passiert ist.«


  »Das wollte ich ebenfalls und habe Alexis aufgesucht, um von ihm zu erfahren, wo ich Damon Quinn finden kann.« Ich schaute ihm eindringlich entgegen, als er weitersprach. »Er lebt in den Anden, wie Larissa sagte, in Coto de Casa. Ich habe in der öffentlichen Bibliothek nach Karten gesucht, die anzeigen, wo der Ort liegt. Er liegt in Chile, im Landinneren nicht weit von der Küste. Wenn wir uns beeilen, könnten wir bereits morgen schon dort sein«, sprach er schnell weiter. Ohne ihn unterbrechen zu wollen, beobachtete ich seine Euphorie. Er glaubte, der Lösung nah zu sein. Was, wenn ich ihm Larissas Geschichte erzählte?


  Ich würde ihm seine Hoffnung nehmen, mir helfen zu können. Oder schlimmer, er würde sich bereitwillig opfern. Das kam nicht in Frage, deswegen hörte ich ihm zu und wartete, bis er zu Ende gesprochen hatte. Mit jedem Satz sah ich Hoffnung in seinen Augen schimmern. Ich beobachtete ihn, wie er mich mit diesem wunderbaren Charme immer in den Bann ziehen konnte. Sein Haar schimmerte im Kerzenlicht, während auf seinem schön geschnittenen Gesicht ein Lächeln auftauchte. »Also werde ich schon in wenigen Stunden mit Elias und Selina aufbrechen. Zu dritt werden wir ihn finden. Ich hoffe, die Suche wird leichter, als ich sie mir vorstelle.«


  »Das sind ... wirklich großartige Neuigkeiten. Also soll ich euch nicht begleiten?«, hakte ich nach.


  Er schnaubte und kniff die Augen zusammen. »Bestimmt nicht. Wenn es schlimmer wird, hättest du nicht die nötige Versorgung, die du brauchst. Hier bist du am besten aufgehoben, Kleines. Wenn wir schnell sind, werden wir schon übermorgen bei dir sein, obwohl heute ...« Er hielt in seinem Satz inne.


  »Heute der Tag der Wandlung gewesen wäre, ich weiß.« Ich zog ihn mit einer Hand in seinem Nacken zu mir und küsste ihn. Es tat so gut, seine Nähe zu spüren, ohne, dass wir gestört wurden. Auf meinen Lippen spürte ich seinen Atem und roch seinen angenehmen Duft nach Regen vermischt mit einer warmen Sommerbrise. »Aber sie ist ja nur verschoben«, machte ich ihm Hoffnung, obwohl es falsch war.


  »Du musst so viel ertragen und möchtest es dennoch?« Ich nickte mit einem Lächeln. »Ja.« Denn ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass unser Wunsch in Erfüllung ging, aber nicht so. Ohne ihn wollte ich kein Halbwesen sein.


  »Wir bekommen das alles hin.« Er senkte sein Gesicht und küsste meine Stirn. »Ich werde alles veranlassen, sodass wir so zeitnah wie möglich aufbrechen.« Ich schluckte und blickte mit einem Nicken in seine saphirblauen Augen. »Ich hoffe, du kannst es so lange ertragen, mich nicht zu sehen.«


  Mit dem Ellenbogen stieß ich in seine Rippen. »Klar, obwohl es mir schwerfallen wird.«


  »Was machen die Schmerzen?«, erkundigte er sich und tastete über die Stelle, wo der Kristall saß. Zischend zog er die Hand zurück. »Mann, ist das kalt.« Ich konnte es nicht spüren, aber so wie Leander sein Gesicht verzog, musste es beißend kalt sein.


  »Bisher spüre ich keine Schmerzen. Es fühlt sich alles betäubt und eigenartig an. Es ist wie das Gefühl, kurz bevor etwas Schlimmes passiert. Man ahnt etwas, kann es aber nicht einordnen.« Ich blickte auf meine Brust und zog die Laken darüber, um ihm den Anblick zu ersparen. Zu gern hätte ich ihn zu mir ins Bett gezogen, aber die Kälte schien ihn anzugreifen.


  »Warum gibt uns Alexis die verlängerte Frist?«


  »Weil er glaubt ...«, er holte Luft, »dass es uns nicht gelingen wird, Quinn in den nächsten Tagen zu finden. Und weil ...«


  »Und weil?«


  »Weil er von Anfang an darauf spekuliert hat, du würdest ein Mensch bleiben wollen.«


  Ich kiff die Augen zusammen. »Warum?«


  Erst nach einigen Sekunden erzählte er mir von der absichtlich verkürzten Frist mit meinen Eltern und von dem Befehl der Wölfe, mich nach Rijon zu bringen. Das alles nur, um mich gegen ein Leben als Halbwesen zu entscheiden. Es war eindeutig, dass Alexis mich in Zukunft nicht gern als Halbwesen sah. Ein seltsames Gefühl breitete sich in mir aus, das schnell wieder verblasste.


  »Er glaubt, du seist nicht für unsere Welt geschaffen. Aber mach dir darüber keinen Kopf. Wir werden es schaffen, wenn wir dein Herz aufgetaut haben.« Ein schiefes Grinsen zeichnete sich auf seinen Lippen ab, als er sich zu mir herabbeugte, seine Finger durch mein Haar glitten und er mich lange küsste. Als ich mich von ihm lösen konnte, verließ er das Zimmer, um Vorbereitungen für die Reise zu treffen. Im nächsten Moment standen Selina und Elias in der Tür und strahlten mir entgegen, als hätte ich einen Hauptgewinn gezogen. Wohl eher den Zonk.


  »Ich hoffe, wir stören nicht, aber wir sollen dich etwas ablenken.« Ich musste lachen. Typisch Leander. Er ließ mich ungern allein – und wenn doch, musste seine Familie für mich herhalten.


  »Ja, Leanders Idee. Ich habe ihm auch gesagt, das kannst du mit einem Buch sehr gut allein, aber er wollte nicht hören. Lust, eine Runde durch Rijon zu drehen?«, fragte Elias und hob seine Augenbrauen.


  »Also nur, wenn es geht, mit deinem Bein und der Verletzung.« Selina tippte auf ihre Brust.


  »Gerne. Ich mag es nicht, stundenlang die Zimmerdecke anzustarren.« Außerdem hatte ich gehofft, Larissa käme zurück, um von ihr noch mehr zu erfahren. Aber sie kam nicht. Warum dann also keinen Rundgang durch Rijon machen?


  »Aber zuvor möchte ich mich umziehen.«


  »Ach was, Halbwesen juckt dein Schlafanzug nicht. Wenn sie erfahren, dass du die Vorhergesehene bist, wirst du es beweisen müssen, da stellt ein Schlafanzug kein Hindernis dar«, sprach Elias belustigt, als ich aufstand.


  »Kannst du mal deine dummen Sprüche lassen.« Selina verpasste ihrem Bruder einen kräftigen Stoß, als ich aufstand.


  »Oh, Snoopy. Gut, das könnten die Wölfe dann missverstehen.« Elias schaute auf mein Shirt auf dem Snoopy auf einer Hundehütte schlief.


  »Das denke ich auch«, brachte ich hervor und musste lachen. Dabei stiegen wieder eisige Frostwolken auf, sodass ich die Hände erschrocken vor den Mund presste.


  


  Kapitel 8


  


  »Ob die Vorhergesehene Feuer gespuckt hat, als sie das Element Feuer in sich trug?«, sprach Elias seinen Gedanken laut aus und sah zwischen Selina, Sebastian und mir hin und her. »Wäre auf jeden lustig, bei einem Lachanfall die ganze Wohnung in Brand zu stecken«


  »Also, witzig finde ich das nicht.« Selina schüttelte verständnislos den Kopf über Elias' makabren Humor. »Schau, hier findest du die alte Kirche, die vom Festland abgebaut und hier neu errichtet wurde.« Selina deutete auf eine alte gotische Kirche, die vermutlich aus Europa stammte.


  Als ich mich erstaunt in der Stadt unter der Erde umsah, stellte ich fest, dass die Stadt völlig anders war, als ich sie mir vorgestellt hatte. Ich hatte sie mir düster und mit vielen Erdtunneln und trostlosen Wänden vorgestellt, wie in einer großen Höhle. Aber was ich sah, glich einer normalen Stadt, wie ich sie aus unserer Welt kannte.


  Nun, nicht ganz. Es gab keinen Himmel und keine Sonne, dafür leuchtete ein helles Licht über der gesamten Stadt. Was es war, konnte ich nicht sehen, aber es schien eine große Feuerkugel zu sein, die angeblich nachts erlosch und wie gewöhnlich am Morgen an der Decke aufstieg. Überall standen Häuser, die an Vorstadtwillen erinnerten. Sogar Gras und Bäume wuchsen an den Straßen und neben den Häusern. Inmitten der riesigen Stadt befand sich ein Park, der in einen großen Wald überging, dessen Ende ich nicht erkennen konnte. Auf den ersten Blick wirkte es nicht künstlich oder anders, als es ich kannte. Aber wenn ich genauer hinsah, fielen mir neben dem Feuerball künstliche Wasserfälle auf, die über Rohre Wasser zu den Häusern transportieren. In der gesamten Stadt fuhren keine Autos, weil sich Halbwesen genauso schnell bewegen konnten. Ich fand weder Technik noch Elektrizität vor. Als ich mein Handy aus der Tasche angelte, um meinen Eltern und Annabel zu schreiben, hatte ich, wie es vorherzusehen war, keinen Empfang.


  »Also, für mich wäre die Stadt nichts. Ich würde hier nicht wohnen wollen.« Sebastian blickte zu der barocken Kirche auf und sog scharf die Luft ein. »Auch wenn es sehr der Außenwelt ähnelt, ist es irgendwie fremd und ... bedrückend.«


  Ich schaute zu den Vögeln, die mit Goldringen an den Füßen durch die Lüfte flatterten. Sie flogen in eine Richtung, direkt auf einen hohen Turm aus Stein und Stahl zu, der unter dem künstlichen Feuerball glühte, als würde er brennen. Die Vögel steuerten auf eine Öffnung unter dem schrägen Dach des Turms zu und verschwanden darin.


  »Was ist das für ein Gebäude, in das die Vögel fliegen?«, wollte ich wissen und deutete auf den Turm. Dabei stützte ich mich unauffällig an der nächsten Hausecke ab, weil mein Bein langsam streikte.


  »Du meinst die Secret Tower? Dorthin werden alle Informationen von der Außenwelt gebracht. Schau!« Selina hob ihre Hand und deutete auf einen Tunnel, aus dem die Vögel in die Stadt flogen und sie wieder verließen. »Das ist ein Ausgang, der die Vögel nach draußen fliegen lässt.«


  Ich blickte zu dem marmorverzierten Durchgang, der von Bäumen des Parks verdeckt wurde, aber noch zu erkennen war.


  Jetzt wusste ich, wie die Therion an ihre Informationen kamen. Vögel waren gute Beobachter aus der Luft, denen fast nichts entging.


  Nachdem wir durch den ausgedehnten Park liefen, in dem Rhododendronbüsche, Flieder, Palmen und Laubbäume standen, ließ ich mich erschöpft auf einer Bank nieder, weil ich eine Pause brauchte. Alles in dieser Stadt war riesig, die Wege lang und die Gebäude groß, sodass ich sie unmöglich an einem Tag und vor allem nicht mit meiner Verletzung besichtigen konnte.


  »Ich brauche eine Pause.« Sebastian schaute besorgt zu mir herab und nahm neben mir Platz. Sein Blick blieb auf der seltsamen Eiswolke hängen, die ich immer noch mit jedem tiefen Atemzug ausstieß und vor meinen Lippen schwebte.


  An uns liefen Halbwesen vorbei, die uns aus den Augenwinkeln musterten. Aber keines blieb stehen, um mich anzusprechen. Die Hälfte der Halbwesenrannte in einem mörderischen Tempo in den Wald, sodass ich jedes Mal zusammenzuckte, wenn ein Schatten schnell wie ein Wind an mir vorbeistürmte. Andere wiederum liefen vereinzelt oder in Gruppen in Menschengestalt an uns vorbei. Die meisten von ihnen trugen Umhänge wie die Therion. Allerdings nicht in Schwarz, sondern in Blau-, Rot- oder Purpurtönen. Am Ärmelaufschlag befand sich je ein silbernes Wappen mit der jeweiligen Tierart darauf, der sie angehörten.


  In Rijon machten sie kein Geheimnis um ihre Naturkräfte oder verbargen sie. Immer, wenn ein Löwe an mir vorbeischritt, zog er Flammen hinter sich her, Bären ließen die Wege erzittern und um die Wölfe tanzte ein silbernes Licht.


  Wie anders diese Welt ist. Ich konnte kaum glauben, zu ihnen gehören zu wollen, obwohl es mir – dank Cassian – verwehrt bliebt.


  Seufzend wandte ich meinen Blick von den wunderschönen Schlangenfrauen ab, die keine Umhänge, sondern eng anliegende Kleider trugen und in ein Gespräch vertieft an uns vorbeischlenderten. Dann blickte ich zu fünf Kindern, die ihre Gestalt wechselten und zwischen den Bäumen auf dem Rasen umher tollten.


  Ein kleiner Jaguar sprang auf einen Bären, der ihn von sich stieß, dann verwandelten sie sich in Menschen, die sich um etwas stritten. Ein Mädchen mit feuerrotem Haar trat zwischen beide, um den Streit zu beenden. Als sich die Jungen weiterhin um etwas stritten, erschienen über ihr Blitze, die die Jungen trafen, welche ihr einen bösen Blick zuwarfen.


  Ich musste schmunzeln, als ich die Kinder dabei beobachtete.


  »Verrückt, oder?«, hörte ich neben mir. Sebastian schaute zu mir, während ich mich zurücklehnte und nickte.


  »Ja, das ist es. Ich kann immer noch nicht glauben, hier zu sein. Wie gelangt man in die Stadt?« Bei unserer Ankunft hatte ich geschlafen und wusste nicht, wie ich in die Stadt gelangt war. Ich wusste nicht einmal, wo genau die Stadt auf der Landkarte lag.


  »Über der Erde befinden sich drei große Steintürme, die bewacht sind. Wenn man durch einen das riesige Gelände betritt, findet man eine große Glaskuppel vor, die sich mit der Berührung eines Halbwesens öffnet. Danach führt ein Fahrstuhl in die Stadt«, erklärte mir Selina. »Der Lift bringt dich in den Wald, durch den du in die Stadt gelangst.«


  »Und kein Mensch kann den Lift benutzen, um hier herunter zu finden?«


  »Bisher ist es keinem gelungen. Denn sie kommen nicht bis dahin. Die drei Tower befinden sich auf einer Halbinsel im dichten Nebel, die sie erst einmal erreichen müssen. Und dann haben die Türme keine Eingänge. Also praktisch unmöglich, sie zu betreten. Außerdem sind um sie herum nur Steilküsten, die ins Meer führen.«


  »Darf ich es sehen?« Elias und Selina warfen sich knappe Blicke zu, in denen ich ablesen konnte, wie sie ihre Gedanken austauschten. »Ich werde eine Erlaubnis einholen. Es ist besser so. Denn in den letzten Tagen gelang es den Verschwörern, die Tower anzugreifen.«


  »Also sind das die heiligen Hallen, obwohl es keine Hallen sind?«, versuchte ich herauszufinden.


  »Es sind Hallen, auch wenn du sie nicht siehst. Kein Regen fällt zwischen den Türmen und kein Sturm herrscht dort, weil sie von einem Schutzbann umgeben sind.« Sebastian sah zur Decke hinauf, als könnte er durch die Erde hindurchblicken. »Also, so habe ich es gehört«, ergänzte er schnell.


  Noch ehe ich weitere Fragen stellen konnte, sah ich Dregon und Leander auf uns zueilen. In einer Sekunde standen sie vor uns.


  »Na, habt ihr euch amüsiert?«, frage Leander und sah zu mir, während ich ihm ein blasses Lächeln schenkte.


  »Als ob das in meinem Zustand möglich wäre.« Mein Gesichtsausdruck veränderte sich – nicht nur, weil mein Bein immer noch schmerzte, sondern weil er kam, um mir mitzuteilen, dass sie aufbrechen würden. Ich konnte Abschiede langsam nicht mehr ertragen ...


  Schnell setzte er sich zu mir, nahm meine Hand und strich mit dem Daumen über meine Fingerknöchel. »Bald wird es dir besser gehen, mein Herz. Wir sind für die Reise vorbereitet. In zwei Tagen sehen wir uns wieder. Vielleicht auch früher.«


  Das hat er auch gesagt, als er zu Cassians Anwesen reiste.


  »Das habe ich gehört.«


  »Oh, das habe ich vergessen. Weiß Alexis, weshalb du meine Gedanken hören kannst?« Er senkte seinen Blick.


  »Nein. Ich habe ihn bisher nicht danach fragen können.«


  »Alle startklar?«, fragte Dregon. Sebastian warf ihm einen scharfen Blick entgegen, um festzustellen, was er von ihm halten sollte. Denn ich kannte meinen Cousin, er traute selten anderen Menschen oder Wesen. In seiner Robe schritt Dregon auf und ab und wartete auf die Jacksons. Selina verabschiedete sich mit aufmunternden Worten von mir und auch Elias klopfte mir, als sei ich sein Schoßhündchen, auf die Schulter, bis sie Dregon folgten.


  »Ich lass euch mal ungestört.« Sebastian erhob sich und war schnell zwischen den Bäumen verschwunden.


  »Also, dann werden wir uns wieder trennen. Langsam wird es zur Gewohnheit«, stellte ich fest, kniff die Augen zusammen und brachte ein Lächeln hervor.


  »Trennen würde ich es nicht nennen. Auftrag erledigen, klingt um einiges besser. Ich werde während der Reise versuchen, meine Gedanken an dich zu schicken. Solltest du sie hören, antworte bitte sofort. Wenn nicht ...«


  »Werde ich alles über deine Eltern erfahren – ich weiß«, beendete ich meinen Satz.


  »Langsam gewöhnst du dich daran.«


  »Ja, mit jedem Tag mehr.«


  Er fuhr mit seiner Hand durch mein offenes Haar. »Ich kann es kaum erwarten, bis du mein bist und wir das alles hinter uns lassen können.«


  Seine Lippen küssten mein Haar, strichen über meine Stirn, bis er mein Kinn anhob. Ich nickte und küsste ihn lange, bis ich spürte, dass ich nichts spürte, als wäre meine Liebe zu ihm abgeschaltet. Das vertraute Flattern in der Brust, die Gänsehaut, wenn ich seine Lippen auf meinen spürte und das Kribbeln, das meinen Rücken herunterjagte, wenn er mich berührte, war nicht mehr zu spüren. Liegt es an dem Eiskristall?


  Um meinen Gedanken nicht weiter zu vertiefen und ihn Leander hören zu lassen, beschloss ich, schnell Abschied zu nehmen – aber nicht ohne ein seltsames Gefühl, das an mir nagte, weil ich wusste, dass es schlimmer werden würde. Wieder einmal.


  


  Kapitel 9


  


  Nachdem Leander und seine Geschwister gegangen waren, blieb ich allein auf der Bank zurück und dachte über alles nach. Viele Halbwesen rannten an mir vorbei wie zischende Schatten, doch sie störten mich nicht. Irgendwie kam mir alles rätselhaft vor. Es gab einige Fragen, die ich mir nicht beantworten konnte. Woher wusste Cassian, dass ich in einem Privatjet der Therion nach Rijon gebracht werden sollte? Hatte er mich beschatten lassen oder war ein Spion unter uns, der sich als ein Verbündeter ausgab? Ich hatte in den vergangenen Monaten feststellen müssen, dass uns Cassians Schwester Kira belogen hatte, nur um mich und Leander zu trennen. Ich war vorsichtiger geworden, misstrauischer, doch irgendetwas übersah ich.


  Außerdem schien Cassian Gefallen daran gefunden zu haben, dass sich Leander und Sebastian um mich sorgten. Deshalb verpasste er mir den Eiskristall, um, wie es Larissa sagte, nur aus Liebe befreit zu werden. Seltsam war, weshalb Larissa so viel über die Vorhergesehene vor dreihundert Jahren wusste. Es musste eine Verbindung zwischen ihr und der Vorhergesehenen geben. Entweder war sie eine Familienangehörige der Schlange, den die Vorhergesehene liebte oder eine Freundin ... oder ... nein, das konnte nicht sein.


  Was, wenn sie selbst die Vorhergesehene war? Sie konnte einen Ring in eine Kette verwandeln und schob ihre besondere Fähigkeit auf die Luftveränderung. Noch nie hatte ich eine Schlange Dinge verändern sehen. Sie waren in der Lage, die Gefühle zu beeinflussen, Krankheiten auf jemanden zu hetzen oder kranke Wesen zu heilen. Wie jede Naturkraft war die ihre ein Fluch oder konnte Segen sein, aber ich hatte sie nie Dinge verändern sehen. Was, wenn es ihre Fähigkeit als Vorhergesehene war? Außerdem fiel mir ihr besonderes Interesse an mir auf. Vielleicht war sie absichtlich als Stewardess angefordert worden, um mich im Auge zu behalten?


  Ich grübelte auf der Bank weiter, als ich von kräftigen Beben fast von der Bank rutschte. Die Erschütterung ließ meinen Atem stocken. Was war das? Als ich mich umsah, konnte ich keinen Bären erkennen, der sich in meiner Nähe befand. Nur sie konnten die Erde beben lassen. Die Halbwesen hielten in ihren Bewegungen inne und sahen zur Decke hinauf. Ein lautes Kreischen von Vögeln war zu hören, die panisch durch die Bäume zum großen Turm flogen. Ein glühender Schriftzug erschien unter der Feuerkugel, den ich nicht lesen konnte. Sie war in einer fremden Sprache geschrieben: Ashàr erat! Irgendetwas stimmte nicht. Als ich mich an der Bank hochziehen wollte, war Sebastian neben mir und stützte mich.


  »Ein Angriff. Wir müssen von hier verschwinden.«


  »Was? Woher ...?«


  »Stell keine Fragen.« Schon hob er mich auf seine Arme und rannte mit mir zu dem Anwesen, in dem wir untergebracht waren. Wieder fing die Erde unter uns an, zu zittern. Ich blickte zu der gleißend hellen Leuchtkugel, konnte aber nichts erkennen. Um uns herum rannten die Halbwesen weiter, riefen sich etwas in der alten Sprache Pyrisisch zu und sammelten ihre Kinder ein, um mit ihnen in den Häusern zu verschwinden. Hinter dem Park, wo sich das große Gebäude der Therion erhob, sah ich, wie viele Wesen in schwarzen Umhängen zu dem Lift liefen.


  Doch ich konnte nicht genug erkennen, denn Sebastian stand schon im Eingang des Anwesens und die Tür flog hinter uns zu.


  »Was ist los?«


  »Die Verschwörer greifen Rijon an. Ich habe von Wachen gehört, sie konnten die Hallen betreten und zerstören die Glaskugel. Nicht mehr lange und sie sind hier«, sprach er schnell.


  »Und da hältst du es für das Klügste in das Anwesen zu gehen, das für uns reserviert ist?«


  »Fällt dir etwas Besseres ein?«, fragte er so aufgebracht, dass seine grünen Augen zu glühen begannen. Fahrig fuhr er durch sein hellblondes Haar, während er lauschte, was vor dem Anwesen stattfand. Ich sah es an seinem konzentrierten Blick. Ich überlegte kurz. Zuerst wollte ich meine Fragen beantwortet haben.


  »Dort kommen wir nicht so leicht rein. Sie wird bewacht und ist nur für bestimmte Halbwesen zugänglich.«


  »Ach, stellt das auf einmal ein Hindernis für Sebastian Jenkins dar? Die Wachen werden mit Sicherheit abgezogen. Also, überleg nicht zu lange, sondern bring mich dort hin. Ich muss dir unbedingt erzählen, was mir aufgefallen ist«, sprach ich, schnell mit meinen Händen gestikulierend. Sebastian kniff die Augen zusammen, als ein weiteres Beben mich nach hinten taumeln ließ. Anscheinend hatte Dregon nicht recht behalten. Die Stadt mochte für Menschen uneinnehmbar sein, aber wohl nicht für Halbwesen. Ein lauter Donnerschlag war zu hören und durch die Fenster sah ich grelle Blitze, die den Eishagel aufleuchten ließen. Sebastian nickte.


  »Gut.« Er ging vor mir in die Knie, damit ich auf seinen Rücken klettern konnte. Ich sah kurz auf mein verletztes Bein, aber biss die Zähne zusammen. Als ich auf seinen Rücken geklettert war, öffnete ich mit meiner Kraft die Tür vor uns und der Löwe stürmte in einem rasenden Tempo aus dem Anwesen. »Nicht so schnell«, schrie ich.


  Verbissen klammerte ich mich an der Mähne fest, als um mich herum alles zu einer verschleierten Masse verschmolz. Ich blinzelte, als mir heiße Luft ins Gesicht wehte. Es war schwer zu erkennen, wo wir uns befanden, doch ich glaubte das Gebäude des Gremiums zu sehen und daneben ein hohes Gebäude mit vielen Statuen, die antiken Göttern glichen. Um uns herum stürmten die Halbwesen in ihre Häuser, brachten sich in Sicherheit und erschufen Feuer- oder Eiswände vor ihren Häusern, um sich zu schützen. Ich sah grelle Flammen an der Decke. Die Feuerkugel sprühte glühende Funken zu uns herab.


  Sebastian schaute nicht nach oben, sondern verschwand mit mir in einem Gebüsch neben der Bibliothek und wurde langsamer. Ich sah mich um und konnte nur wenige Wächter erkennen. Er legte seine Ohren an, dann sprang er auf ein vergittertes Fenster. Als ein lautes Grollen zu hören war, fraßen sich grüne Flammen durch das Gitter, das in Stücke zerfiel. Ein stürmischer Regen zog auf, der mir ins Gesicht peitschte, als ich ein Lachen hörte. Von weit oben sah ich Adler zur Stadt hinabsegeln.


  »Los, schnell! Sie sind da!« Mit einem Ruck sprang Sebastian durch das Fenster, das in tausend Scherben zersplitterte. Doch das Gewitter tobte weiterhin über uns,so dass es sicher keiner hörte. Ich hoffte es. Im Gebäude angelangt, schlich der Löwe langsam um jede Ecke. Aber wie ich vermutet hatte, waren keine Halbwesen zu sehen. Sie mussten bereits die Bibliothek verlassen haben.


  Etwas ungeschickt rutschte ich von Sebastians Rücken und fluchte, als ich mit dem verletzten Bein auf dem spiegelglatten Boden aufkam.


  »Manchmal bist du wirklich ein Tollpatsch. Ich hoffe, das ändert sich, wenn du ein Halbwesen bist. Ansonsten wärst du eine Katastrophe.«


  »Das ist nicht witzig. Trag du mal einen Eiskristall im Herzen und habe ein verletztes Bein, das nicht so schnell heilt wie bei euch.« Sebastian schenkte mir ein breites Lächeln.


  »Wo willst du hin?« Er blickte zu der steinernen Treppe empor, die am Geländer von Greifen, Löwen, Bären, Wölfen, Jaguaren, Krokodilen und Schlangen aus Marmor umgeben war. Über der Treppe war ein kreisrundes Mosaikfenster zu sehen, das neben den flackernden Kerzen in den Wandscharten Licht spendete.


  Plötzlich hörte ich ein Knurren und blickte mich um. Ehe ich herausfinden konnte, woher es kam, riss mich Sebastian mit sich und rannte die Treppe zur ersten Etage hinauf. Über einen ausgedehnten Gang mit schimmernden Steinfliesen und Wandverzierungen aus Sandstein sprintete Sebastian mit mir zu einer der breiten Flügeltüren und wollte sie öffnen. Sie war verschlossen. Er ließ mich runter und rüttelte wie besessen an der Tür, als ich vor dem Fenster rote Schneeflocken herabrieseln sah. Rot?


  Wieder sah ich zu Sebastian. »Warte, lass es mich versuchen. Vielleicht liegt nur ein Bann für unbefugte Halbwesen auf den Türen, nicht aber für begabte Menschen.«


  Sebastian nickte und trat zur Seite. »Gut, versuch es.«


  Ich holte tief Luft, als ich das Stechen spürte, aber es ignorierte. Als ich meine Kräfte gesammelt hatte, öffnete ich schnell die Augen und die Tür schwang mit solch einer Wucht aus den Angeln, dass Sebastian zurücksprang.


  »Wow, was war das, Supergirl?«


  »Keine Ahnung. Ich wollte sie nicht so grob öffnen. Wirklich nicht.«


  Sebastian sah von der Tür zu mir. »Los, wir müssen zusehen, dass wir sie wieder verschließen können.« Ich humpelte durch die Tür, während Sebastian mit den schweren Türblättern den Durchgang versperrte. Zum Glück hatte ich die Tür bis auf die Angeln und das Schloss nicht zerstört. Mir machten meine Kräfte Angst. Sie waren viel energiegeladener, intensiver als zuvor, obwohl ich angeschlagen war.


  Als ich den Gedanken beiseiteschob und mich umsah, blieb mir der Mund offen stehen. Regale über Regale zogen sich durch den großen Saal, dessen Ende ich nicht sehen konnte. Dazwischen brannten kleine grüne Flammen, die die Buchrücken beleuchteten. Doch ich konnte den Anblick nicht lange genießen, als mich Sebastian hochhob und sich mit mir zwischen hunderten Buchregalen, die bis zur Decke reichten, versteckte. Inmitten des großen Saals war ein rundes Mosaik aus bunten Steinstücken ausgelegt, das die Tiere abbildete. Daneben waren seltsame Runen zu sehen. Als ich die neben dem Jaguar sah, erinnerten sie mich an Leanders Tattoos.


  Er hatte mir erklärt, dass diese Runen auf Pyrisisch seine Naturkraft, den Wind, beschrieben. Jedes Symbol war in einem Kreis eingefasst. Sebastian beachtete es gar nicht, sondern blickte sich nach einem passenden Versteck um.


  Unter meinen Füßen bebte erneut der Boden. Die Bücher vibrierten in den Regalen, sodass einige von den Brettern rutschten und zu Boden fielen.


  »Wir sollten uns nicht gerade im Zentrum der Bibliothek aufhalten. Am besten wir verstecken uns ...« Er blickte nach oben. Unter der Decke war eine zweite Ebene mit vielen Glasleuchten zu sehen, die groß, aber sehr hoch war. Beinahe sah es so aus, als würde die Etage schweben, weil es kein Geländer gab.


  »Nein, da hoch gehe ich nicht.«


  »Jetzt hab dich nicht so. Ich helfe dir.«


  »Nein, ich muss zuerst nach den Chroniken der Vorhergesehenen suchen.« Sebastian starrte mich an, als sei ich verrückt. »Das ist im Moment nicht wichtig.«


  »Doch, denn ich glaube, Larissa ist die Vorhergesehene vor dreihundert Jahren. Sie wusste so viele Dinge darüber«, erklärte ich ihm. »Ich will wenigstens versuchen, etwas über sie zu erfahren.«


  »Und wie stellst du dir die Suche vor? Wir sind umgeben von tausenden Büchern. Wir wissen nicht, wonach sie sortiert sind. Und um es herauszufinden, haben wir keine Zeit.« Da hatte er recht. Ich überlegte.


  »Leander hat zu mir gesagt, die Chroniken wären nur für Halbwesen zugänglich, aber sie sind nützlich für Verschwörer. Ich bezweifle, dass die Therion sie für jedes Halbwesen öffentlich zugänglich in einem der Regale verstaut haben. Nein, sie müssen an einem speziellen Ort liegen.«


  »Wir haben aber keine Zeit, danach zu suchen.«


  Ich ignorierte ihn und sah zur Decke, um zu überlegen. Wo würde ich etwas geheim halten? Was, wenn es in einem anderen Raum versteckt worden war?


  »Wie viele Räume hat die Bibliothek?«, fragte ich.


  »Woher soll ich das wissen? Sehe ich so aus, als würde ich viel lesen?« Er lachte. »Aber das Gebäude ist von außen rund wie ein Kolosseum. Wenn ich raten würde, gibt es diesen einen Saal, der in einem Kreis verläuft.«


  »Dann befinden wir uns in der Mitte.« Ich sah zu dem Mosaik hinab, dann wieder hoch.


  »Richtig. Also wenn ich es verstecken würde, dann unter einem Bann, irgendwo, wo es leicht zugänglich ist, um es schnell zu holen, aber so, dass es keiner findet.«


  Als ich die Tiere unter meinen Füßen betrachtete, fielen mir die leichten Wölbungen der Steine auf. Ich ging in die Knie und tastete danach.


  »Was soll das jetzt werden?« Seine genervte Stimme ignorierte ich. Manchmal war Sebastian wirklich keine Hilfe, sondern konnte anstrengend sein wie ein kleines Kind.


  »Frag nicht, sondern hilf mir. Vielleicht ist das Mosaik die Lösung.«


  »Das ausgetretene Steinpuzzle?«


  Ich zischte und zog ihn an der Hand runter. Mit den Fingern tastete ich über die Tiere und bemerkte, dass ein Stern, in dem ein Mensch abgebildet war, das Zentrum des Mosaiks bildete. Ich schloss die Augen und legte meine Hand darauf. Ich wollte versuchen, es zu bewegen, aber es verschob sich nichts. Neben mir hörte ich Sebastian belustigt schnauben.


  Als ich mich weiter konzentrierte, spürte ich, wie der Stein unter mir nachgab und auch alle anderen. Als ich begriff, dass sich das Mosaik unter meinen Füßen auflöste, fiel ich schon eine Etage tiefer. Ich schrie und ruderte mit den Armen wild in der Luft, um irgendwo Halt zu finden, fand aber keinen. Mit einem geschickten Sprung stürzte sich Sebastian hinab und fing mich rechtzeitig auf, kurz bevor ich den Boden berührte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er mich und musterte mich lange, als ich auf seinen Armen lag. Langsam half er mir auf die Füße.


  »Ja, alles okay.«


  »Das ist ja interessant.« Er blickte sich um. Seine grünen Augen glühten in der Finsternis, während ich, außer dem beleuchteten Fleck unter uns, nichts erkennen konnte.


  »Was siehst du?«


  »Einen Tunnel, nein, drei« sprach er und drehte sich neben mir einmal im Kreis.


  »Klasse, drei Wege. Und ich weiß nicht, ob sich das Buch wirklich hier befindet.«


  »Am besten ich suche sie schnell ab. Mit deinem Bein wird es ansonsten länger dauern.« Ich zuckte mit den Schultern. Schließlich war ich nicht daran schuld, verletzt worden zu sein, dank Cassian, der sich gerade in Rijon austobte.


  »Gut, ich warte hier.« Ich kauerte mich am Rand des matten Lichts über mir zusammen, während Sebastian davonstürmte und ich nur das Glühen eines grünen Scheins sehen konnte.


  Hoffentlich fand ich in dem Buch Antworten auf all die Fragen – wenn wir die Chroniken denn fanden. Unter meinen Fingerspitzen spürte ich ein erneutes Beben, das die Wände erzittern ließ. Ich keuchte und blies wieder diesen eisigen Atem aus.


  Minuten vergingen, bis Sebastian aus einem Tunnel zurückkam.


  »Du wirst es kaum glauben, aber der Tunnel führt direkt in die Keller des Gremiums.«


  »Was hast du dort gesehen?«, fragte ich nach.


  »Regale voll mit Dokumenten, Pergamentrollen, Siegeln und solch einen Kram.«


  »Such die anderen Tunnel ab, damit wir uns sicher sind, wohin sie führen. Ich möchte nicht von den Therion entdeckt werden, wenn ich in ihren heiligen Dokumenten herumstöbere.«


  Sebastian nickte und verschwand. Als er die anderen Tunnel geprüft hatte, hatte er einen geheimen Ausgang in die Außenwelt gefunden und einen Zugang zum Gebäude der Wachen und Abgeordneten, die für die Sicherheit zuständig waren. Dort konnte er einige Verschwörer sehen, die den Saal nach etwas absuchten und dabei alles zerstörten, was sich ihnen in den Weg stellte.


  »Verflucht, sie sind nicht weit. Warum halten die Therion sie nicht auf?«


  »Vielleicht sind es zu viele. Also, wohin willst du?«, fragte er und blickte von Tunnel zu Tunnel. Am liebsten in die Außenwelt, aber das ging nicht. Noch nicht.


  »In den Keller des Gremiums.«


  Sebastian presste die Lippen zusammen. »Dir ist schon klar, dass wir einen Kopf kürzer gemacht werden, wenn sie uns dort finden? Es ist verboten, ihn zu betreten.«


  »Trotzdem. Es muss sein.« Was hatte ich noch zu verlieren?


  Als mich Sebastian in den Raum brachte, war ich kurz überwältigt. Er glich einer großen Bibliothek und hohe Regale aus Stein zogen sich an den Wänden entlang. Beleuchtet wurde er von seltsamen schwirrenden Lichtern, die goldenem Nebel glichen. Aber das wirklich Interessante waren die alten Pergamentrollen, die ich sogar riechen konnte. Einige waren versiegelt, andere lagen, in unterschiedlich Farben eingefärbt, in bestimmten Fächern und wieder andere in schwarzen Holzrollen.


  Als ich an den Regalen entlanglief, glitzerte mir von weitem etwas zwischen den aufgestapelten Pergamentrollen entgegen. Ich schob mich an den Regalen entlang, als ich vor mir eine Glasvitrine sah, die hell schimmerte. Sicherlich war es keine Glasvitrine wie in gewöhnlichen Museen, sondern ein starker Bann.


  »Das müsste es sein.« Ich deutete auf das Leuchten und Sebastian rannte mit mir darauf zu. Vor meinen Augen lag ein geschlossenes Buch in einem ledernen Einband, auf dem Worte standen, die ich nicht übersetzen konnte. Pyrisisch.


  »Kannst du es lesen?« Sebastian beugte sich vor und huschte mit seinen Augen über die dunkelroten Buchstaben des Umschlags. Dann wich er mit einem gehetzten Gesichtsausdruck zurück, als wäre er gerade Zeuge eines Mordes geworden.


  »Das sind nicht die Chroniken, Delia. Das ist ...« Er blickte sich verstohlen um. Ich wedelte mit der Hand in der Luft, um zu erfahren, was es für ein Buch war. »Das ist das heilige Buch, in dem die Geburten von außergewöhnlichen Menschen festgehalten werden.« Ich machte große Augen und sah durch die schimmernde Schutzwand.


  »Darin müsste dann auch stehen, wann meine Vorfahrin geboren wurde und auch ihr Name, ihre Herkunft, ihre bestimmte Familie.«


  »Bist du wahnsinnig? Darauf steht die Todesstrafe!« Sebastian wich zurück.


  »Seit wann bist du so ehrfürchtig geworden? Früher hat dir der Nervenkitzel auf einem Motorrad nichts ausgemacht und jetzt hast du Angst vor einem Buch?«


  Er lachte finster. »Das ist nicht irgendein Buch. Das ist-«


  »Ich weiß, aber mein Leben steht auf dem Spiel. Ich will die Wahrheit wissen. Ich werde so oder so sterben. Meinetwegen verlasse diesen Raum, dann finden sie nur mich. Aber ich bin so gut wie tot, also können mir die Therion nichts anhaben«, erklärte ich ihm, weil mir die Zeit davonraste.


  »Wieso solltest du sterben? Dieser Heiler wird dir helfen und danach – auch wenn ich es nicht gut finde – wirst du ein Halbwesen. Also, was erzählst du für einen Blödsinn?«


  »Es ist kein Blödsinn. Larissa hat mir erzählt, dass ich nur wieder gesund werde, wenn ...« Ich blickte zu dem Buch. »Wenn ich die gesamte Energie eines Halbwesen erhalte. Und das nur von jemandem, dem ich etwas bedeute.« Sebastians Gesicht war wie versteinert, als er meine Worte hörte. »Und das möchte ich nicht. Ich möchte nicht Leanders Energie oder deine oder wer weiß von welchem Halbwesen. Ich möchte es nicht, deswegen brauche ich die Wahrheit, ob Larissas Worte stimmen.«


  Mit den Fingerspitzen wollte ich nach dem hellen Bann greifen, als mich Sebastian am Handgelenk zurückhielt. »Warum hast du nicht mit mir geredet?«, fragte er. »Du hättest es mir sagen sollen.«


  »Ich habe es erst vor wenigen Stunden erfahren. Außerdem hast du mir auch nicht erzählt, ein Teiler geworden zu sein.« Sebastians Gesicht verfinsterte sich und mir kam das Gesicht bekannt vor. So traf ich ihn die letzten Wochen, zurückgezogen, kühl und distanziert. Von Leander wusste ich, wie anstrengend die Prüfungen zum Teiler waren, deswegen schob ich es in dem Moment darauf. Obwohl ich den wahren Grund kannte, weswegen Sebastian sich verändert hatte.


  »Fein, ja, habe ich nicht. Wann auch? Als du ein normaler Mensch warst, dem das Gedächtnis abhandengekommen war?«


  Ich sah ein, dass er recht hatte. Wann gab es auch die Möglichkeit, mir davon zu erzählen? »Gut, können wir jetzt ...« Ich schaute eindringlich auf das Buch, weil mir langsam mulmig wurde, noch länger in dem verbotenen Raum zu stehen.


  Mein Cousin sah auf das Buch, auf meine Hand, dann auf mein Gesicht. In seinem Gesicht konnte ich seine Zweifel ablesen, aber bevor er sprach, nickte er. »Ja«, brachte er leise hervor.


  »Hoffentlich bekomme ich keinen Stromschlag oder einen Fluch auferlegt«, betete ich leise, bevor meine Fingerspitzen den Bann berührten.


  »Warte, ich versuche es zuerst. Meine Wunden heilen schneller.« Er drängte meine Hand beiseite und tauchte seine Finger durch den Bann, als er mit voller Wucht zurückgeworfen wurde und gegen die nächste Wand prallte. »Verflucht! Ich habe es geahnt.«


  Er zog sich an der Wand hoch und sah scharf zu dem Buch. Hinter uns war ein Grollen zu hören und ehe ich mich umdrehen konnte, riss mich eine riesige Kreatur mit ihren Pranken zu Boden. Ich schrie auf, während ich versuchte, mich zu befreien, und blickte in vier Reptilienaugen. Entsetzt und vor Angst zitternd, wollte ich mich von dem Etwas befreien, als Sebastian es von mir riss. Fauchend scharrte das Wesen mit einer Pranke wie die eines Löwen auf dem Boden, während seine zwei Schlangenköpfe in meine Richtung starrten. Ich spürte, wie ich schwächer und mir heiß wurde. Es ging von dem Halbwesen aus.


  »Ein Mischwesen. Ich dachte, die seien alle getötet worden?«, hörte ich Sebastian vor mir, als er eine Flamme in der Hand beschwor und seine Haltung gleichzeitig auf einen Angriff vorbereitet war.


  »Nicht alle«, hörte ich eine Stimme hinter mir. »Wenige existieren noch, um unsere Schätze zu schützen.« In einer dunklen Robe schritt eine Gestalt mit tiefschwarzem Haar und funkelnden eisblauen Augen auf uns zu. Alexis.


  Sebastian half mich auf, während er die Kreatur im Auge behielt und gleichzeitig zu Alexis Fairfield sah. Als ich stand, wusste ich nicht, wohin ich sehen oder was ich sagen sollte.


  »Für gewöhnlich bekommen nur wenige sie zu Gesicht.« Als er neben der Kreatur stand, strich er über ihren Löwenrücken. »Denn sie verlassen das Gremium nicht.« Unter ihm fing das Mischwesen an, seine Schlangenköpfe zu drehen und die Augen leicht zu schließen. »Was habt ihr hier unten zu suchen?« Seine Augen wurden schmal und ein kalter Wind wehte mir Haarsträhnen aus dem Gesicht. In seiner Stimme schwang etwas Gefährliches, fast Bedrohliches mit, während das Mischwesen schnurrte wie eine Katze.


  »Ich wollte mehr über die Vorhergesehenen erfahren und habe nach der Chronik gesucht, in der alle aufgezeichnet sind«, versuchte ich ihm zu erklären. Doch als ich sah, dass seine Gesichtszüge immer noch finster waren, wusste ich, ein übles Vergehen begangen zu haben. Seine eisblauen Augen bohrten sich in meine, sodass ich seinem Blick nicht länger standhalten konnte.


  Sebastian tippte mit dem Fuß nervös auf dem Boden. Nach einer zerreißenden Stille, in der ich glaubte, Alexis würde uns das Mischwesen wieder auf den Hals hetzen, sprach er: »Dafür müsst ihr nicht im heiligen Buch nachlesen. Folgt mir.«


  Als ich aufsah, war er verschwunden, doch Sebastian lief ihm hinterher. Ich folgte ihnen. Zwischen den Regalen mit den Pergamenten ließ Alexis eine Schriftrolle mit seinem Wind in seine Hände segeln und entrollte sie einen Wimpernschlag später auf der erhobenen Steinplatte neben sich. Mit zwei schweren Büchern fixierte er das Schriftstück, damit es sich nicht wieder zusammenrollte. Wo zuvor keine Schrift zu sehen war, breiteten sich mit einem silbrigen Glitzern Buchstaben und Worte auf dem Dokument auf. Ohne ihn hätten wir das Pergament nicht lesen können. Doch ich sprach es nicht laut aus, sondern wanderte mit meinen Augen zu den Zahlen und Buchstaben auf dem Schriftstück.


  »Nach Jahrhundert und dem Geburtsdatum geordnet, findet ihr die Vorhergesehenen – deine Vorfahren mit Namen und ihren besonderen Fähigkeiten«, sprach Alexis ruhig und sah lange zu mir, bevor er zwei Schritte zurücktrat. Es war mir unheimlich von ihm beobachtet zu werden, trotzdem suchte ich nach den vierzig besonderen Frauen. Die erste wurde vor über viertausend Jahren entdeckt. Sie konnte die Zeit zum Stehen bringen und lebte in Alexandria, dort wo die alte Bibliothek in Ägypten verbrannte. Ich fuhr die anderen Namen ab und traf Ende des achtzehnten Jahrhunderts auf Elenora Dupont, die in Frankreich lebte. Von ihr hatte ich bereits gelesen, aber wenig erfahren. Sie besaß die Kraft, für wenige Momente Illusionen zu erschaffen. Dahinter war ein Vermerk: Schwach. Es stand ebenfalls das Datum daneben, wann sie zum Halbwesen wurde und wann sie starb. Als ich auf meinen Namen traf, stand mein Datum daneben. Die Stelle, an dem ich zum Halbwesen wurde, war frei, doch dahinter stand der Vermerk: Stark und unberechenbar. Wurden damit der Charakter oder die Fähigkeiten eingeschätzt? Ich spürte Sebastians Schulter neben mir, der mit dem Finger an den Namen herab fuhr. Es gab keine Larissa. Nirgends tauchte der Name auf.


  Enttäuscht richtete ich mich auf. »Sie ist nicht dabei.«


  »Sucht nach dem Namen Sarlisa.« Ich wandte mich zu Alexis um, neben dem immer noch die Kreatur saß, die uns mit ihren Schlangenaugen gefährlich im Blick behielt.


  »Warum dieser Name?«, fragte Sebastian und stoppte an dem Namen Elenora Sarlisa Dupont.


  »Weil sie ihre Existenz nach dem Vorfall verbergen wollte«, erklärte Alexis mit einem matten Lächeln. In seinem Blick war ein Leuchten zu sehen.


  »Aber sie ist gestorben. Nach ein paar Monaten ist sie verrückt geworden und wurde tot in einem Flussbett gefunden.« Das waren die Informationen, die ich selber mühsam herausgefunden hatte. Die Kreatur neben ihm zischte gefährlich mit der Zunge, als ich einen knappen Schritt auf ihn zugehen wollte.


  »Wir haben es für sie ändern lassen. Ihr lest die gewöhnliche Menschensprache, nicht aber auf Pyrisisch.« Alexis schritt an mir vorbei, tippte einmal auf das Pergament und vor uns wechselte die Schrift ihre Sprache und Form. Sie ähnelten dem Altgriechisch. An Sebastians Blicken konnte ich sehen, dass er recht hatte.


  »Es stimmt. Hier steht sie als Larissa Dupont. Und es steht kein Todestag dahinter.«


  »Warum sollte sie das tun?«, fragte ich. Wozu änderte ein Halbwesen seine Identität?


  »Weil sie vor einem Wesen über die Jahre flüchtet, um dem Einfluss, den er auf sie ausübt, zu entkommen.« In meinen Kopf bildeten sich allmählich Fragezeichen, die ich gerne verpuffen lassen würde. Alexis war nicht gerade der Typ, der mir half meine Fragen zu beantworten; er verwirrte mich eher noch mehr.


  »Welchem Einfluss wollte oder will sie jetzt noch entkommen?«, wollte ich wissen und hoffte, der Herrscher würde mir eine Antwort geben, die ich verstand und die nicht noch mehr Fragen aufwarf.


  »Um das zu erklären, solltest du die gesamte Geschichte kennen. Elenora wuchs in Frankreich auf und war «, er sah von mir zu Sebastian, »mit einem Löwen befreundet, ohne zu wissen, dass er ein Halbwesen war. Allerdings war es die Aufgabe einer Schlangenfamilie über sie zu wachen, als ihre Fähigkeit der Illusionen auftrat. Nun, war es so, dass der Löwe Jeró davon erfuhr. Er wollte sie für sich gewinnen und übergab ihr vor Zorn das Element Feuer, das es ihr unmöglich machte, sich für die Schlangen zu entscheiden. Sie stand vor dem gleichen Problem wie du, Delia Winter. Nun war Jeró kein gewöhnliches Halbwesen. Er war ein Heiler, der beste, den ich je antraf. Er versuchte seinen Fehler rückgängig zu machen, was ihm nicht gelang. Bis ihm nur eine Möglichkeit einfiel.« Er sah mir tief in die Augen. »Sie zu töten, damit das Element ihren Körper mit ihrem Geist verließ.« Ich schnappte nach Luft. »Danach fing er ihre Seele mit einem Bann ein und ließ sie in ihren Körper zurückwandern, vermischt mit der Energie der Schlangen.« Er lächelte traurig und machte eine Pause »Doch dabei sollte ich erwähnen, dass derjenige, der sein Element an einen Menschen weitergibt, weiterhin Einfluss auf dieses Wesen ausübt. Demnach hat Jeró weiterhin Einfluss auf Elenora, wie Cassian auf dich – ganz gleich, ob du die Wandlung überstanden hast oder nicht. Vor ihm hält sie sich versteckt und gab nach zwei Jahren als Halbwesen ihren Tod aus.«


  »Dann ist Jeró Damon Quinn?«, fragte Sebastian plötzlich. Auf die Idee kam ich bisher nicht.


  »Ganz richtig.« Diese Geschichte war zu verwirrend, weil alle Beteiligten ihre Namen änderten. Aber warum belog mich Larissa oder Elenora Sarlisa in Bezug auf die Heilung?


  »Mir hat Larissa davon erzählt, dass der Eiskristall nur von mir genommen werden kann, wenn ein Halbwesen, dem ich etwas bedeute, mir seine gesamte Energie gibt« Alexis kniff die Augen zusammen und sah zu dem Mischwesen. Für wenige Sekunden sagte er nichts und ich blickte zu Sebastian, der ebenfalls auf eine Antwort des Herrschers wartete.


  »Sie ist eine Verräterin. Das Element kann nicht durch ein Opfer gelöst werden«, brachte er hervor, ohne seine Lippen zu bewegen und blickte zu mir herab. Sie wusste von dem Privatjet und auch, wo wir uns aufhielten. Sie war es, die mir die Geschichte erzählte, dass Leander sterben sollte.


  Ein Windzug rauschte an mir vorbei und im nächsten Moment saß Abraxas auf Alexis' Schulter. In seiner Sprache flüsterte er dem Tier etwas zu, bevor dieses nickte und davonflog.


  »Ich schicke ihn zu Leander Jackson. Folgt mir, ihr seid hier nicht sicher.« Mit einem Wink von ihm war er wieder verschwunden. Mit meinem Bein war es nicht leicht, einem Geist zu folgen.


  »Was ist mit den Angreifern?« Sebastian blieb neben Alexis stehen, der zu ihm sah.


  »Sie wurden in der Zwischenzeit gefasst oder sind geflohen. Oder nehmt ihr noch Donner oder Erdbeben wahr?«


  »Nein.« Sebastian neigte den Kopf. Alexis schenkte ihm ein bestätigendes Lächeln, dann schritt er mit dem Mischwesen an seiner Seite weiter durch das Kellergewölbe an den Regalen vorbei. Sebastian blickte zu mir zurück und stützte mich beim Gehen.


  Als wir in einen zweiten Keller liefen, der in kompletter Finsternis lag, sah ich vor mir in runden Glasgefäßen helle Lichter funkeln. Sebastian betrachtete die Lichter ebenfalls und beugte sich ihnen entgegen.


  Die milchigen Lichter schwebten wie rauchiger Nebel in den Gefäßen, unter denen ein Schild mit einer Beschriftung angebracht war. Natürlich war die Sprache Pyrisisch und ich konnte es nicht lesen.


  »Sind das die Energien von den ...« Sebastian blickte zu mir, als Alexis wie ein Geist neben uns stand und ich zusammenzuckte.


  »Ganz richtig. Es sind die Energien der früheren Vorhergesehenen, die sich gegen ein Leben als Halbwesen entschieden haben«, sprach er ruhig und musterte die Gefäße.


  »Weil sie ihr altes Leben nicht aufgeben wollten«, murmelte ich leise. »Warum müssen alle Menschen, die ich kenne, dir mir etwas bedeuten, mich für immer vergessen?« Ich sah zu einem schillernden Licht, dass wie ein Regenbogen schimmerte.


  »Weil es nicht nur auffällig wäre, wie sich dein Verhalten verändert, sondern um dich vor Fehlern zu bewahren. Außerdem gehörst du dann nicht mehr den Menschen an«, antwortete er mir knapp. Ich sah erneut zu ihm, dann zu den Kugeln, bis Alexis weiterlief und eine Tür am Ende des Kellers öffnete, die in einen prunkvollen Gang führte, in dem vereinzelt Wachen liefen. In dunkelgrauen Umhängen standen zwei an jeweils einer Tür und starrten mir kalt entgegen. Als Alexis an ihnen vorbeilief, senkten sie ihre Köpfe, ohne uns aus den Augen zu verlieren. Wir mussten uns im Gremium befinden.


  Mit einem Nicken von Alexis zu zwei Wachen traten sie auf uns zu. »Bringt sie in ihr Anwesen und bleibt dort, um Wache zu halten. Sobald ein erneuter Angriff stattfindet, lasst die Vorhergesehene sofort ins Gremium bringen!«


  Die Wachen nickten ergeben. An ihrem Aussehen konnte ich erkennen, dass sie zu den Jaguaren gehörten, denn ihre blauen Augen musterten mich hinter den Masken, die sie trugen. Alexis wies mich an, den vier Wachen zu folgen. Als ich einen Blick zurückwarf, sah ich, wie zwei weitere Wachen den Gang nach einer Anweisung von Alexis Fairfield verließen und hinter einer Flügeltür verschwanden.


  »Sie sollen Larissa vorführen«, sprach Sebastian neben mir, während wir am Ende des Ganges eine Treppe emporstiegen.


  


  ****


  


  Nachdem wir in unserem Anwesen waren, wollte ich nicht länger nur tatenlos herumsitzen und warten. Ich beschloss, zu Fynn zu gehen und ihn zu fragen, ob ich die Vorhergesehene sehen durfte. Ich wollte und brauchte Antworten. Warum schloss sie sich den Verschwörern an? Sie musste einen Grund haben. Denn irgendwie waren wir ja verwandt. Gut, wir kannten uns nicht, trotzdem hatte ich gehofft, falls ich der lebenden Vorhergesehenen begegnen würde, ihr Fragen zu der Wandlung und zum Leben als Halbwesen zu stellen. Und nun sollte sie hinterlistig sein und mich belügen?


  Irgendwie traf mich diese Erkenntnis, aber ich wollte es von ihr selbst hören. Fynn und Leonie konnten bei Alexis einen Besuch in den Kerkern unter Rijon einholen. Im Lift wurde ich von Romina begleitet, dir mir ein bitteres Lächeln zuwarf.


  »Willst du das wirklich? Ich meine, sie kann dich auch beeinflussen. Auch wenn sie dir mit ihren Kräften nicht schaden kann, weil sie hinter Kupferstäben festgehalten wird«, versuchte mich Romina umzustimmen, aber ich schüttelte den Kopf.


  »Ich möchte es trotzdem. Sie hat auf mich nie den Eindruck gemacht, als sei sie gefährlich. Wenn doch, dann ist sie eine ziemlich gute Schauspielerin«, sprach ich eher zu mir als zu Romina. Der Fahrstuhl stoppte und die Türen gingen auf. Ganz anders als im Gremium, von dem aus wir heruntergefahren waren, wirkten die Räume finster und erinnerten mich an kahle, verlassene Verliese aus dem Mittelalter.


  Mir blickten vier Wachen entgegen, die wie immer einen distanzierten Eindruck machten. Romina hielt ihnen das Dokument von Alexis entgegen, das sie sich länger ansehen, aber dann nickten. Mit ihren Elementen schrieben sie etwas in eine Felswand neben sich und im nächsten Moment öffnete sich eine Felstür und schob sich zur Seite. Dahinter erkannte ich nur einen Gang, der in die Dunkelheit führte.


  »Dort befinden sich die Kerker für diejenigen, die auf ihren Prozess warten.« Romina strich mir über den Arm, um mich zu beruhigen. Mein Herz klopfte so heftig, dass ich es spüren konnte. Wenn die Tür hinter mir zugeht, werde ich sicher nicht mehr lebend herauskommen. Trotzdem betrat ich den Gang hinter der Tür mit Romina, die ebenfalls aufgeregt wirkte – das kannte ich nicht von ihr.


  Vor mir glühten gedämpfte Lichter auf und ich erkannte einen Gang, von dem mehrere Verliese abgingen. Die Verliese scheinen sie mit den alten Kirchen gleich mit aus Europa übernommen zu haben – dachte ich, bis mir die glänzenden Stäbe aus Kupfer auffielen, die zwei Finger breit waren.


  In einer der hinteren Zelle hörte ich etwas fauchen, aber ging trotzdem darauf zu.


  »Ich warte hier«, hörte ich Romina, die am Ausgang stehen bleibt. Ohne den Blick von den Kupferstangen zu lösen, lehnte sie sich gegen die Felswand. Ich nickte und blieb vor der Zellentür stehen, hinter der ich Larissas gleißend weißes Haar erkannte, das ungekämmt aussah. Sie musste erst wenige Stunden hier sein, trotzdem sah sie erschöpft aus.


  »Hey«, rief ich leise. Sofort stachen mir gefährliche Reptilienaugen entgegen, sodass ich zur Wand zurücksetzte. Sie schaute so finster und tierisch, wie ich es bei keinem Wesen zuvor gesehen hatte.


  »Delia?«, fragte sie, als sich ihr Blick änderte und sie mich erkannte.


  »Ja, ich bin es. Ich möchte gern mit dir reden.« Ein Zischen war zu hören, bevor sie sich vom feuchten Boden erhob. In dem gesamten Keller roch es dumpf und faulig. Wie musste es dann erst für ein Halbwesen riechen?


  »Warum bist du wirklich hier? Du weißt, dass sie mich gefangen genommen haben, weil ich dich belogen habe.« Ihre Stimme klang leise, fast weinerlich. Ihr sonst so schönes Gesicht war von Trauer überzogen, als täte es ihr tatsächlich leid, mich belogen zu haben.


  »Ich möchte die Wahrheit wissen, Larissa. Oder besser Sarlisa.« Sie kniff ihre Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Warum bist du auf die Seite der Verschwörer gewechselt?«


  »Warum?«, fragte sie und schüttelte den Kopf. »Weil sich unter ihrer Herrschaft einiges ändern würde.« Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Sie werden keine Vorhergesehenen dazu zwingen, sich zu entscheiden. Und das wäre für uns von Vorteil. Alles ist besser, als durch die Hölle zu gehen, in die sie uns schicken.« Sie nagte an ihrer Unterlippe, während Tränen über ihre Wangen liefen.


  »Was meinst du mit Hölle?«, fragte ich, obwohl ich es mir bereits denken konnte.


  »Unser ganzes Leben wurde vorherbestimmt, wir müssen uns ihren Richtlinien beugen, uns entscheiden. Das ist nicht gerecht.« Da gab ich ihr recht. »Und dann die grausamen Schmerzen nach der Wandlung, die nur wir überstehen müssen. Es reicht nicht nur, dass wir unsere Familien verlieren, unser altes Leben, unser Ich vergessen. Nein, die Wandlung, Delia, und die Zeit danach ist das Allerschlimmste. Ich habe mich aus Liebe entschieden, weil ich glaubte, das sei es wert.« Ein abfälliges Schniefen war zu hören. »Aber das ist es nicht. Jaró hat mir sein Element Feuer auf den Hals gehetzt und Mars ...« Sie holte tief Luft. Ich traute mich nicht, irgendetwas zu fragen, sondern ließ sie einfach weitersprechen, bevor sie sich vor mir verschloss und nichts mehr sagte. »Ja, Mars hat mich nach der Wandlung verlassen.« Tränen stiegen in ihren Augen auf.


  »Warum?«, fragte ich hastig.


  »Weil ich verrückt wurde und er es nicht ertrug, mich leiden zu sehen. Er machte sich Vorwürfe, weil ich mich für ihn, für die Welt der Halbwesen entschied.«


  »Ist es so schlimm?« Ich wusste ja, was mich möglicherweise erwartete, aber es aus ihrem Mund zu hören, machte mir mehr Angst, als es in einem Buch zu lesen. Sie lachte finster, fast, als wäre sie verrückt.


  »Es ist das Schlimmste, was dir passieren kann, Delia. Du musst lernen, deinen Körper zu kontrollieren, während dein Verstand nicht begreifen will, was aus dir geworden ist. Und ständig diese Stimmen. Sie trieben mich in Wahnsinn, haben mich Dinge machen und hören lassen, die nicht existierten.« Dabei griff sie sich an die Schläfe, senkte ihren Blick und schüttelte ihren Kopf. »Du willst nicht mehr jagen gehen, nicht mehr schlafen, nicht mehr denken, nicht mehr existieren. Du wirst von ihnen zerstört, bevor du merkst, dass du bereits innerlich gestorben bist.«


  Es klang alles etwas wirr, was sie sagte, aber ihre Worte ließen mich mit offenem Mund dastehen. Ob Romina sie hörte? Ich blickte in ihre Richtung, aber sie stand nicht mehr im Gang. »Doch das Furchtbarste ist«, sie machte eine Pause und seufzte, »dass du es nicht mehr rückgängig machen kannst, du den Schritt bereust.« Sie hob ihren Blick und schaute mir intensiv entgegen. »Du hast alles gegeben, und nichts bleibt dir. Deswegen, Delia, habe ich mich für die Verschwörer entschieden, deswegen habe ich dich belogen. Ich wusste, dir ist der Preis zu hoch den Jaguar oder Löwen zu opfern, eher wärst du gestorben. Wir ähneln uns sehr – weißt du das?« Sie schenkte mir ein schwaches Lächeln. In ihren Augen sah ich, dass sie sich immer noch nicht – selbst nach dreihundert Jahren nicht – davon erholt hatte. »Du hättest dich für den Tod entschieden. Und es wäre das Beste gewesen. Glaub mir, ab jetzt wirst du alles verlieren.«


  Ich schluckte hart und strich über meine Stirn.


  »Was ist aus Jaró geworden? Kam er nicht wieder zurück, um dich zu sehen? Mars hat dich verlassen und ...« Oh Gott, was stellte ich für eine dämliche Frage?


  »Jaró habe ich seitdem nie wieder gesehen. Soweit ich weiß, wohnt er in den Anden, aber auf alle Nachrichten, die ich ihm geschickt habe, hat er nicht geantwortet. Aber ich weiß, dass er mich weiter beobachtet hat – vielleicht auch jetzt noch. Aber die Ablehnung, die Zurückweisung hat er nicht ertragen, obwohl ich ihn in den ganzen Jahrhunderten gebraucht hätte ...«


  Warum nur verglich ich in meinem Kopf Jaró mit Sebastian und Mars mit Leander? Er würde mich nicht aufgeben, beide würde mich nicht aufgeben – oder? Was würde ich machen, wenn sie mich verließen? Ich hätte keine Freunde, keine Familie, kein normales Leben. Ich hätte nichts mehr. In etwa konnte ich Larissas Gefühl der Einsamkeit und Leere nachempfinden. Oder manipulierte sie mich? In ihren hellen Augen sah ich weder eine Veränderung noch ein verräterisches Blinzeln. Die Kupferstäbe mussten ihre Fähigkeiten zurückhalten.


  »Jetzt weißt du es, Delia. Ich wollte dir nicht schaden. Wirklich nicht, aber ... Es wäre das Beste, du würdest nicht dasselbe durchmachen wie ich. Wir sind geboren, um als Menschen zu leben und zu sterben, Delia. Wir sind Menschen und sollten es immer bleiben.« Ihre Worte setzten sich in meinem Verstand fest, denn oft genug hatte ich mir gewünscht, ein Mensch zu bleiben. Aber mit dem Eiskristall im Herzen würde ich selbst das nicht mehr lange sein.


  Ich streckte meinen Arm durch die Stäbe. »Ich danke dir und weiß es zu schätzen, dass du mir die Wahrheit erzählt hast.« Mit den Fingern streifte ich ihren Arm. Sie reagierte nicht und vor mir stand nicht mehr die wunderschöne, selbstbewusste Stewardess, sondern ein Wesen, das unendlich litt, das innerlich zerstört war. Es tat mir weh, sie in ihrem stummen Schmerz leiden zu sehen. Am liebsten hätte ich sie in den Arm genommen.


  »Wenn meine Geschichte dir hilft, nicht die gleichen Fehler zu begehen, hat es einen Vorteil als einzige Vorhergesehene ein Halbwesen zu sein.« Ich löste meine Finger von ihr. »Bitte entscheide dich nicht dafür.«


  Langsam zog ich meine Finger aus den Stäben zurück, bis sie mein Handgelenk fest umfasste. »Tu es nicht, Delia. Bitte.« Ich konnte nichts darauf antworten und zog nur die Augenbrauen zusammen. »Überdenke es zumindest. Mehr verlange ich nicht.«


  »Ich verspreche es.«


  Als ich den Kerker mit dem schlechtesten Gefühl, das ich je empfunden hatte, verließ, strich mir Romina über die Schulter. »Hast du alles erfahren, was du wissen wolltest?«


  »Mehr als ich wissen wollte.« Tief holte ich Luft und starrte auf den Lift, der auf uns wartete. »Was wird mit ihr passieren? Wird sie ihre Kräfte verlieren?«


  Romina schaute zu mir mit einem undurchdringlichen Blick.


  »Ich denke nicht. Aber ... Ich weiß es nicht.«


  


  


  Kapitel 10


  


  Ein kühler Wind blies ihnen ins Gesicht, während sie den Berg von Felsen zu Felsen hochsprangen. Wie Schatten waren sie in der Dämmerung kaum auszumachen. Je höher sie den Berg bestiegen, desto knapper wurde die Luft. Es waren keine Vögel zu erkennen und auch die Pflanzen nahmen ab. Das Einzige, was Leander sehen konnte, waren Moose und Flechten, die sich über das graue Gestein zogen. Er wusste, es bald geschafft zu haben, weil die Vegetation nur für wenige Lebewesen einen Lebensraum bot.


  »Es ist nicht mehr weit.« Er blickte zu der wolkenverhangenen Bergspitze hinauf, die kaum zu erkennen war. Noch weitere hundert Meter lagen vor ihnen. Elias setzte sich als Mensch auf einen Felsvorsprung.


  »Und hier soll ein Halbwesen wohnen?«, fragte er und richtete sein Haar unter dem Basecap.


  »Ein sehr altes sogar«, antwortete Selina und stand plötzlich neben ihm. Aus der Entfernung konnte sie eine Bewegung ausmachen.


  »Man muss doch verrückt sein, sich den einsamsten und düstersten Ort auf der Welt zu suchen, wo es doch viel bessere Orte gibt, um sich zurückzuziehen«, meckerte Elias und blickte den rauen Berg hinab.


  »Wir sollten uns beeilen. Wenn es dir hier nicht gefällt, dann beweg dich. Ich will Quinn noch vor Mitternacht finden.« Leander sprang einen weiteren Felsen als Jaguar empor, bis er Elias stöhnen hörte.


  »Na gut. Falls wir ihn hier oben wirklich finden sollten. Nicht, dass er auf einer Liege am Strand von Jamaica einen Cocktail schlürft, während ich mir hier den Arsch abfriere.«


  »Du bist so eine Memme, Elias!«, sprach Selina und blickte von Elias zu Leander. »Wenn Alexis sagt, dass wir ihn hier finden, wird er auch hier sein.« Selina verwandelte sich und holte zu Leander auf, als ein Krächzen zu hören war und Elias nach dem Geräusch seinen Kopf umwandte.


  »Wenn man von unserem Meister spricht, da ist sein Vögelchen. Na, komm her, Abraxas. Komm.« Elias schnippte mit den Fingern in der Luft. Der Rabe besah seine Versuche, ihn zu sich zu rufen, mit einem finsteren Blick und flog zum schwarzen Jaguar an der Spitze der Gruppe. Neben ihm nahm er auf einem Stein Platz. Die gelbgoldenen Augen des Jaguars fixierten den Vogel, bevor er sich in einen Menschen verwandelte.


  »Ich soll dir eine Nachricht von Alexis überbringen.«


  »Welche? Geht es Delia gut?«


  »Soweit ja. Vor wenigen Stunden wurde Rijon angegriffen.« Sofort standen Selina und Elias neben dem Vogel.


  »Das ist unmöglich.« Selina zog ihre Augenbrauen zusammen.


  »Es ist so. Der Vorhergesehenen ist nichts passiert, außer, dass sie von Alexis erwischt wurde, wie sie gemeinsam mit dem Löwen versuchte, an das heilige Buch zu gelangen.« Als Leander die Worte hörte, verzog er sein Gesicht.


  »Weshalb sollte sie das tun?«


  »Um mehr über ihre Vorgängerinnen zu erfahren. Es hat sich herausgestellt, dass Larissa …«, er krächzte und schüttelte sein Gefieder, »die ehemalige Vorhergesehene Elenora Sarlisa Dupont mit den Verschwörern zusammenarbeitet.«


  »Ich verstehe gar nichts. Kannst du es mal deutlicher erklären? Diese heiße Stewardess ist eine Vorhergesehene, trägt einen anderen Namen und gehört zu den Verschwörern?«, fragte Elias und beugte sich zu dem schwarzen Vogel hinab, der ihn ignorierte.


  »Du hast es doch verstanden, Elias.« Leander sah zu ihm.


  »Was sind die nächsten Schritte?«, wollte Selina wissen.


  »Ihr sollt euch beeilen und auf einen möglichen Angriff vorbereiten. Da die ehemalige Vorhergesehene alles über eure Pläne weiß, werden die Verschwörer wissen, dass ihr euch in den Anden aufhaltet. Um den Rest kümmert sich Alexis«, krächzte Abraxas und funkelte mit seinen Augen Leander entgegen, während er Elias empörtes »Bravo« überhörte.


  Leander nickte und sah zum Berg hinauf. »Ist es noch weit?« Er wusste, dass Abraxas Alexis' rechte Hand war. Der schwarze Vogel wusste mehr, als man ihm ansah. Abraxas reckte seinen Kopf in die Höhe.


  »Nein. Er erwartet euch bereits.« Ohne ihm weitere Fragen stellen zu können, erhob sich der Rabe und umkreiste den Berg, bis er zurückflog.


  »Er weiß, dass wir kommen. Das ist hoffentlich ein gutes Zeichen. Ansonsten hätte er uns bereits abgewiesen, oder?«, warf Selina die Frage in die Runde.


  »Ich hoffe es«, murmelte Leander, bis ein heißer Wind ihn umgab und er mit einem Satz als Jaguar auf den nächsten Felsvorsprung sprang. Selina folgte ihm, während Elias den Kopf schüttelte und zur Bergspitze aufsah, die von grauen Wolken umgeben war.


  Nach weiteren hundert Metern erreichten die drei Jaguare einen Höhleneingang und schritten vorsichtig hinein. Gespannt sahen sie sich um.


  »Ich dachte, Löwen wohnen nur in der Steppe«, beschwerte sich Elias wieder über den Ort. Ein lautes Fauchen war von Leander zu hören, der ihn endlich zum Schweigen bringen wollte. Seine Gedanken waren für ihn nervtötend, besonders, weil sie sich beeilen mussten.


  »Schon gut.«


  Selina schloss ihre Augen, um den Geruch in der Höhle besser wahrnehmen zu können. Vor Stunden musste ein Feuer gebrannt haben. Den Rauch konnte sie immer noch an den Wänden riechen. Sie schritten vorwärts, bis ein Mann in einem dunkelblauen Gewand die Besucher bereits erwartete. Er bewegte sich nicht und stand wie eine Statue an der Wand, sodass Elias ein lautes Fauchen ausstieß, als er ihn sah und zurücksprang. Der Fremde begann zu lachen, bevor er von einem heißen Wind umgeben wurde und die Jaguare sich verwandelten.


  »Seit wann schicken sie Feiglinge zu mir?«, wollte er wissen. In seiner Stimme schwang etwas Bedrohliches und zugleich Mildes mit. Sein Blick war gesenkt, sodass nur das hellblonde Haar und seine verschränkten Arme zu erkennen waren. Er wirkte gar nicht wie ein altes Wesen, wie ihn sich Leander vorgestellt hatte, sondern sah aus wie ein Mann Ende zwanzig.


  »Ich und ein Feigling …«, fing Elias an, bevor er von Selina zurückgehalten wurde und Leander einen Schritt auf den Fremden zu machte. Vor ihm verneigte er seinen Kopf und begrüßte ihn auf Pyrisisch.


  »Ich entschuldige mich für das Verhalten meines Bruders. Er handelt öfter-«, Leander blickt scharf in Elias Richtung, »unüberlegt.« Der Fremde hob seinen Blick. Stechend grüne Augen fixierten Leander, wanderten weiter zu Elias, bis sein Blick auf Selina hängen blieb und er eine Braue hob.


  »Ihr seid Geschwister, nehme ich an?«, fragte er teilnahmslos und löste seine vor der Brust verschränkten Arme.


  »Ja, wir sind gekommen ...«


  »Ich weiß, warum ihr hier seid. Ihr wollt, dass ich euch nach Rijon begleite, um die neue Vorhergesehene von dem Eiskristall zu befreien.«


  »Woher ...«, wollte Selina fragen, als er eine Hand hob, um sie zum Schweigen zu bringen. Leander brauchte nicht lange überlegen, woher es wusste. Ihm wurden wie den Therion ebenfalls Informationen von Tieren gebracht. Über ihm konnte Leander Fledermäuse ausmachen, die sich möglichst unauffällig in den Schatten zurückzogen.


  »Ich weiß es, das sollte euch als Antwort genügen.«


  Elias verzog sein Gesicht. Man sah ihm an, dass er am liebsten einen Kommentar fallen gelassen hätte, wenn ihn der Fremde nicht plötzlich scharf im Blick behalten hätte.


  »Wenn ihr davon wisst, werdet ihr uns dann nach Rijon begleiten?« Ohne seinen Blick von Leander abzuwenden, dem es unangenehm war, von ihm von oben bis unten gemustert zu werden, antwortete er knapp: »Nein.« Dann trat er ins Halbdunkel.


  »Nein?«, wiederholte Elias. »Also war die Klettertour völlig umsonst?«


  »Halt endlich die Klappe!«, fuhr Selina ihn an, »und lass das Leander übernehmen. Mit deinen dummen Sprüchen ruinierst du unsere letzte Chance!« Selina besah ihren jüngeren Bruder mir einem giftigen Blick.


  Leander ignorierte beide und machte einen Schritt auf den alten Heiler zu. Wenn es ihm nicht gelang, ihn zu überzeugen, nach Rijon mitzugehen, hatte er keine weitere Chance; er würde Delia beim Sterben zusehen müssen. Er ballte die Hände zu Fäusten.


  »Bitte. Ihr könnt als Einziger ein Element aus einem menschlichen Körper zurückholen. Wenn ihr es nicht tut, wird sie sterben.«


  »Und warum sollte mich das kümmern? Wegen ihr, so habe ich gehört, ist ein Krieg unter den Halbwesen ausgebrochen. Wenn sie stirbt, würde Ruhe einkehren und alles hätte seine Ordnung wie vorher. Das wäre auch zu deinem Vorteil, Leander Jackson!«, fuhr Quinn ihn an. Er schnippte mit den Fingern und grüne Flammen loderten an den Höhlenwänden auf.


  »Nein, das wäre nicht zu meinem Vorteil«, knurrte er. »Sie ist darauf vorbereitet, ein Halbwesen zu werden. Gebt ihr wenigstens die Chance – wenn ihr überhaupt dazu in der Lage seid, das Element von ihr zu lösen«, provozierte Leander ihn und hob eine Augenbraue. Vor dem Feuer presste Quinn die Lippen fest zusammen, bevor er auf Leander zusprang, ihn aber nicht berührte. Selina schrie auf, während Elias Leander helfen wollte. »Haltet euch da raus!«, befahl der Heiler den beiden. »Diese Sache geht nur Leander Jackson und mich etwas an.« Sofort hielt Elias in seiner Bewegung inne.


  »Nun zu dir.« Er sah zu Leander. »Ich bin der Einzige, der ihr helfen kann. Ich lebe nicht umsonst in den Bergen – die ich Jamaica im Übrigen vorziehe.« Er besah Elias aus den Augenwinkeln mit einem spöttischen Blick, der zur Decke sah, als hätte er ihn nicht gehört. »Ich lebe hier, weil ich mich mit der Rettung der Vorhergesehenen vor dreihundert Jahren strafbar gemacht habe. Eine Seele wieder zurück in den Körper zu holen, ist verboten und äußerst gefährlich. Es verstößt gegen die Naturgesetze.«


  »Ihr musstet ihre Seele von ihrem Körper trennen? Sie sterben lassen?«, mischte sich Selina ein. Quinn schaute flüchtig zu ihr, dann zu Leander und nickte mit einem überlegenen Grinsen.


  »Ganz genau. Ich habe nicht vor, mich ein zweites Mal strafbar zu machen, um einem Wesen zu helfen, das nicht in unsere Welt gehört.« In seiner Stimme schwang etwas Bedrohliches mit, was Leander aber nicht davon abhielt, ihn weiter zu überzeugen nach Rijon zu kommen. Aus Quinns Worten konnte Leander viel mehr lesen, als die Angst, sich den Gesetzten zu widersetzen. Es klang wie eine Demütigung, die er kein zweites Mal erfahren wollte.


  »Außerdem muss sich das Schicksal kein zweites Mal wiederholen.«


  »Ihr vergleicht Delia mit der Vorhergesehenen vor dreihundert Jahren. Aber sie ist anders. Sie wurde in den Krieg hineingezogen, ohne es zu wissen. Keiner wusste zuvor davon, dass Verschwörer vorhaben, die Therion zu stürzen. Wenn ihnen so viel an der alten Ordnung liegt, können sie die Angriffe der Verschwörer verhindern, sobald die Vorhergesehene ein Halbwesen ist. Wenn sie kein Mensch mehr ist, wird sie die Verschwörer nicht mehr interessieren.«


  Als Quinn seine Worte hörte, senkte er seinen Blick. »Aber sie trägt das Element des Anführers in sich, was ihn weiterhin Einfluss auf sie ausüben lässt. Ich weiß, wie sehr du Delia Winter liebst, aber Cassian Bellingham ist nicht nur machtbesessen. Der Eiskristall, den sie trägt, nimmt ihm Kraft, die er gegen euch braucht. Warum, glaubt ihr, hat er das auf sich genommen?«, überlegte er laut und blickte nun Leander eindringlich entgegen. Er weiß sehr viel mehr, als wir ahnen.


  »Warum hat uns niemand gesagt, dass er Einfluss auf sie hat?« Elias sah zu Leander, der ihm einen strafenden Blick zuwarf. Er hatte selber nicht gewusst, dass Delia unter dem Einfluss von Cassian stand – aber langsam fügte sich das Puzzle in seinem Kopf zusammen. Er kannte Cassian über viele Jahre, schließlich waren sie befreundet gewesen, und er konnte sich an die Besessenheit von Machtspielen erinnern, die sie gegeneinander ausgetragen hatten.


  »Weil es nicht mehr wichtig ist, sobald ich Cassian seine Energie genommen habe«, entgegnete ihm Leander leise. Dieses Mal werde ich das Spiel gewinnen, in dem Cassian ein letztes Mal verlieren wird. Ein schiefes Grinsen trat auf seine Lippen.


  »So, du hast vor, ihn zu töten?«, fragte Quinn interessiert, während er erneut auf das Tattoo auf seinem Unterarm blickte.


  »Ja. Aber das sollte nicht Euer Problem sein.«


  »Seid ihr nicht befreundet gewesen?« Woher weiß er davon? Leanders zuvor finstere Gesichtszüge gerieten ins Wanken.


  »Mir entgeht nichts, wenn es mich interessiert. Und eure Kämpfe waren in den letzten Jahren das spannendste, von dem ich gehört habe.«


  »Ja, wir waren befreundet, bevor er machtbesessen wurde, Menschen angriff und gegen die Regeln der Therion verstieß.«


  »Und du hast dir das nicht vorzuwerfen?«, entgegnete er Leander, dessen Gesicht finstere Züge annahmen. Quinn lachte amüsiert, weil er anscheinend mehr über Leander wusste, als dieser angenommen hatte. »Ich kenne deine Vergangenheit, Leander, ich weiß mehr über dich, als deine…«, er blickte zu Selina und Elias, »Familie. Aber, wenn du wirklich vorhast, deinen ehemals besten Freund zu töten, kann ich mir das wohl nicht entgehen lassen«, beschloss er und legte eine Hand auf Leanders Schulter. »Das könnte interessant werden. Ich werde euch helfen«, sagte er mit einem amüsierten Lächeln, das seine Augen aufglühen ließ.


  »Wirklich?«, fragte Selina mit einem erleichterten Gesichtsausdruck.


  »Ganz recht. Aber ich garantiere für nichts. Sollte es mir nicht gelingen, macht mich nicht dafür verantwortlich – dann muss sie sofort getötet werden«, erklärte er und verzog den Mund, als ob ihm der Gedanke nicht gefiel. »Nur mit Glück gelang es mir, der Vorhergesehenen vor dreihundert Jahren zu helfen.«


  »Was Sie selber verschuldet haben.« Leander wusste, er würde ihn damit reizen, aber wenn er sich nicht bemühte, Delia zu retten, wäre die Reise umsonst gewesen.


  »Dir hat Alexis davon erzählt, nicht wahr? Er ist der Einzige, der die Wahrheit kennt.« Leander nickte. »Dann scheint er dir zu vertrauen. Er war es, der dich zum Teiler ausgebildet hat?«


  Leander behielt Quinn lange im Blick. Ihm gefielen seine Fragen, sein Wissen über seine Vergangenheit und seine Überheblichkeit ihnen gegenüber nicht. Aber irgendetwas in seinem Blick veränderte sich, als er über Alexis sprach.


  »Dann sollten wir aufbrechen. Ein Treffen mit meinem begabtesten Schüler kann nach über dreihundert Jahren nicht schaden. Außerdem interessiert es mich, was aus meiner Stadt geworden ist.«


  Leanders zuvor angespannte Haltung lockerte sich, als er Quinns Worte hörte.


  »Ihr werdet sie kaum wiedererkennen.«


  »Wir werden sehen.«


  Mit einem Wink erschien vor ihm ein Tor aus Flammen. Die Fledermäuse flatterten aufgeregt in den Felsspalten, bevor Damon Quinn hinter dem Tor verschwand. »Folgt mir.«


  Ungläubig blickte Elias auf das Tor, während Selina die Lippen aufeinanderpresste.


  »Ihm ist schon klar, dass wir nicht durch Feuer gehen können, oder?«, flüsterte Elias. »Ich glaube, er ist verrückt.« Dabei drehte er seinen Zeigefinger an der Schläfe. »Wir sollten den Berg wieder runterklettern. Vielleicht ist es auch ein Trick, um uns loszuwerden.« Er nickte zu dem glühenden Feuerkreis vor der Felswand.


  »Du kannst gerne die Felswände hinunterklettern, Jaguar, wenn dir das Portal nicht passt«, hörten sie hinter dem Tor Quinn in einem arroganten Ton sprechen. Leander hob eine Augenbraue, während Selina lachen musste. »Sei kein Weichei. Komm schon.«


  »Geh du zuerst. Ich will erst sehen, ob dir nichts passiert.«


  »Du schickst wirklich eine Frau vor?«, fragte sie Elias und schubste ihn zur Seite. »Kein Wunder, dass dich keine will.« Elias knurrte und schubste Selina zurück.


  »Frauen stehen drauf, wenn Männer Schwäche zeigen können.«


  »Ach, red keinen Blödsinn. Dir klappern doch die Zähne, wenn du nur zum Feuer schaust.«


  »Du traust dich doch selber nicht, ansonsten wärst du schon gesprungen.« Selina fauchte dunkel.


  Die Geschwister bekriegten sich weiter, bis Leander genervt zur Decke blickte und leise aufstöhnte. Danach stieß sich der Jaguar mit einem Satz vom Boden ab und sprang durch die Flammen. Er wusste bereits, dass einige Wesen in der Lage waren, Portale zu erschaffen. Und bei Quinn, dem ältesten Wesen, war er sich sicher, dass er sie nicht in eine Falle tappen ließ.


  »Lebst du noch?«, rief ihm Elias hinterher, als Leander am Fuß des Berges zwischen den Bäumen landete. Blitzschnell wandte er sich um, um zu wissen, wo er gelandet war, als neben ihm Selina auf dem feuchten Laub entlangschlitterte, aber die Balance hielt. Verschreckte Vögel schrien auf und flatterten unruhig zwischen den Bäumen hin und her. Quinn stand neben dem Tor und wartete auf Elias, der sich erstaunlich viel Zeit ließ, aber mit einem Satz über dem Boden rollte.


  Quinn ließ das Tor verblassen und rannte in Gestalt eines Löwen in einem mörderischen Tempo in den Wald, der das Gebirge umgab. Leander nickte seinen Geschwistern zu, ihm zu folgen, bis er als schwarzer Schatten den Löwen hinterhersprang. Es war bereits Nacht und sie traten die Rückreise zeitiger an, als er geplant hatte. Bald schon wird es Delia besser gehen. Er wird ihr helfen – ich weiß es.


  


  Kapitel 11


  


  Als sie auf der Halbinsel Daresk gegen den stürmischen Meereswind anrannten, tauchten vor ihnen die drei dunklen Steintürme auf, deren Spitzen in die Wolken eingetaucht waren. Kurz bevor sie die Türme erreichten, nahm Damon seine menschliche Gestalt an und scannte mit seinen Blicken die alten Mauern, die trostlos und verlassen vor ihnen lagen, als würde unter ihnen seine Stadt nicht existieren. An den Turmspitzen konnte er Schäden erkennen und vereinzelt lagen auf dem ausgedörrten Gras Felsbrocken. Dennoch konnte er keine Verschwörer ausmachen, die sich versteckt hielten.


  Ein seltsamer Zug umspielte seine Augen, als er seine eigene Stadt wieder sah. Er wurde neugierig, was sich in all den Jahren verändert hatte.


  »Warum halten wir an?«, fragte Selina und blickte sich ebenfalls um. Sie sah keine Wachen , die sie aufhalten konnten.


  »Folgt mir.« Quinn winkte sie zu sich an die felsige Küste, dann stürzte er sich über die Klippe und ließ sich fallen.


  »Der ist doch irre«, wehte Elias' Stimme neben Leander, als er sich über die Steilküste beugte.


  »Nein, raffiniert. Es ist seine Stadt. Er will nicht, dass wir gesehen werden, wenn wir sie betreten. Jetzt halt deine Klappe und komm mit«, antwortete ihm Leander und folgte Quinn. Kurz bevor die steile Klippe in das tobende Meer überging, gab es einen Felsvorsprung mit einem schmalen Eingang, durch den man in die Stadt gelangte, ohne gesehen zu werden. Den Gang kannten nur die Therion und die Erbauer der Stadt, deswegen wurde er nicht bewacht. Mit Flammen schrieb Damon vor dem Felsspalt alte Runen in den Stein, die den flackernden Schutzschild auflösten, gegen das Selina rannte und zurückgeschleudert wurde.


  »Ahr. Ihr hättet mich vorwarnen können, dass der Tunnel geschützt wird.« Sie rieb sich ihren Oberarm und stand eine Sekunde später neben Leander.


  Quinn blickte kurz zu ihr. »Ich dachte, du wüsstest davon.« Damon schenkte ihr ein Lächeln. »Alle Eingänge werden bewacht. Die geheimen mit einem Siegel versehen, um jeden Einbruch auszuschließen.«


  Der Schutzschild löste sich in ein flackerndes Licht auf und Damon schritt als Erstes in den Tunnel, der in der Finsternis lag.


  »Wohin gehen wir zuerst?«, wollte Leander wissen. Er war sich sicher, dass Quinn nicht von den Therion gesehen werden wollte, ansonsten hätte er Rijon nicht durch einen Geheimgang betreten.


  »Zu deiner Vorhergesehenen, wohin sonst?« Er deutete auf seine Umhängetasche. »Danach werdet ihr mich nicht mehr wiedersehen. Und es wäre besser, ihr würdet keinem von meinem kurzen Besuch erzählen.«


  »Dafür dürfte es zu spät sein.« Eine dunkle Gestalt schritt auf sie zu, die sie erst jetzt bemerkten. Quinn zog seine Augenbrauen zusammen, sodass sich eine steile Falte dazwischen abzeichnete. Als Leander die Stimme erkannte und dahinter weitere Personen ausmachen konnte, knurrte er. »Wie konnte es ihnen gelingen, hier hereinzukommen?«


  »Anscheinend wussten die Verschwörer von dem Tunnel.« Quinn schien nicht einmal überrascht, als ein rothaariger Mann auf ihn zuschritt, den er fest im Blick behielt. Zwischen seinen Fingerspitzen glühten grüne Funken auf. »Also stimmt es. Elenora ist zu euch Verrätern übergegangen?«


  »Allerdings, ansonsten hätten wir nicht erfahren, dass der große Damon Jeró Quinn auf dem Weg nach Rijon ist, um die Vorhergesehene zu heilen.«


  »Elias, versuch die Therion zu rufen«, befahl Leander seinem Bruder, der am nächsten am Ausgang stand. »Los, beweg deinen Hintern nach draußen!«


  Selinas blickte zu Elias, die Leanders Befehl ebenfalls hörte. Ohne die Therion hatten sie gegen die Verschwörer keine Chance. Elias nickte und vermischte sich mit der Dunkelheit, bevor er aus dem Tunnel floh. Mehrere Blitze und Eisdolche flogen in seine Richtung, die Quinn mit einem grünen Feuerschild abwies.


  »Nun, dann wisst ihr, wie eilig wir es haben«, sprach Damon , bevor er einen Speer aus Flammen geschmeidig zwischen seinen Händen schwang. Cassian trat neben den rothaarigen Mann und behielt den Heiler mit einem höhnischen Grinsen im Blick.


  »Alter Mann, wir wollen nichts von dir, solange du uns nicht im Weg stehst«, sagte Cassian und sah zu Leander und Selina, die ihm kein Wort glaubten. »Ganz anders als von den anderen beiden da«, knurrte er. »Du darfst also gerne zurück in deine Höhle verschwinden, aus der du gekommen bist.«


  »Nenn mich noch einmal ›alter Mann‹ und dein Gesicht geht in Flammen auf. Anscheinend weißt du nicht, wer vor dir steht, Jüngling. Und sowas will die Therion ersetzen? Lachhaft.«


  Cassians Gesicht verzog sich zu einer dunklen Maske, als er die Worte hörte und den Befehl gab, die Gruppe anzugreifen. Der Boden unter ihnen gefror zu Eis und schloss ihre Fußknöchel ein. Quinn besah Cassians Angriff mit einem amüsierten Lächeln. »Das ist alles? Ihr hattet wohl schlechte Lehrer. Lord Steward scheint dir wenig beigebracht zu haben.« Schon sauste der Speer auf Cassian zu, gefolgt weiteren Dolchen aus grünen Flammen, denen Cassian und der große rothaarige Mann geschickt auswichen.


  Leander und Selina befreiten sich aus dem Eis, als Quinn eine Feuerwand auf die Verschwörer schickte, der sie nicht entkommen konnten. Die Flammen rissen einige von ihren Füßen, die schützend ihre Hände vor ihr Gesicht hielten. Cassians Knurren war zu hören, als der Rothaarige sie mit Blitzen angriff, denen sie wendig entkamen. Ein Löwe aus grünen Flammen sprang auf die Angreifer zu, sodass Selina der Mund offen stehen blieb. Noch nie hatte sie gesehen, dass ein Halbwesen nur noch aus seinem Element bestand. Leander folgte ihm und riss Cassian mit seinen Pranken zu Boden.


  »So trifft man sich wieder, Cassian. Aber das wird unser letztes Wiedersehen sein.« Unter Leander lachte Cassian laut, als erlaube er sich einen Spaß. Leanders Krallen gruben sich tiefer in Cassians Schulter, der weiter hämisch lachte.


  »Das glaube ich nicht, mein Freund!« Hinter sich bemerkte Leander Robin Walker zu spät, der einen Dolch in der Hand drehte und auf ihn warf. Selina sah es und riss den Angreifer um, als Leander auswich, aber der Dolch in seinem Arm stecken blieb. Wütend fauchte er, riss ihn aus seinem Arm und rammte ihn in Cassians Brust. Unter ihm schrie der Adler auf, als Leander ihm über den Dolch seine Energie nahm. Hellblaues Licht glühte auf.


  »Das ist für Delia!«, schrie er ihm zu, holte noch einmal mit dem Dolch aus und stach zu. Cassian versuchte, ihn von sich zu stoßen.


  »Du bist nicht besser als wir, Leander. Die Kleine hat nur deinen Verstand vernebelt, ansonsten wärst du auf unserer Seite.« Leander schnaubte abfällig. »Aber los, mein ehemals bester Freund, dann töte mich.«


  Ein tiefes Knurren drang aus Leanders Kehle, während seine Augen gefährlich Gelb funkelten. Er wusste, dass Cassian ihn provozieren wollte, aber er ließ sich nicht aufhalten und ließ Cassians Energie aus seinem Körper fließen.


  Kurz bevor er das Licht besaß, wurde er von Klauen zurückgerissen, die ihn gegen die nächste Felswand schleuderten. Er knurrte und blickte sich um. Vor ihm stand Robin Walker, der ebenfalls ein Teilertattoo trug, das unter dem Ärmel seines hochgeschobenen Shirts zu erkennen war.


  »Netter Versuch, Jackson. Von dir habe ich einiges gehört.« Er beugte sich zu ihm hinab. »Aber versuch doch, gegen einen Teiler zu kämpfen, der mehr Erfahrung hat.«


  »Etwa wie Aaron?« Leander lachte. »Ich habe eine Rechnung mit Cassian zu begleichen, nicht mit dir, Walker, also geh mir aus dem Weg.« Leander schob ihn beiseite, als ihn ein Blitz traf, unter dem er sich krümmte. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Selina gegen Lexy kämpfte und Quinn gegen fünf Adler, die ihm den Weg versperrten. Wütend wandte sich Leander um, verpasste ihm mit seinem Wind einen Stoß, der ihn gegen die Felswand prallen ließ und etwas laut knackte. Fluchend zog sich Robin auf die Füße.


  »Halt dich da raus!«, fauchte er ihm entgegen, als Cassian schlagartig vor ihm stand und Leander mit Eis überzog. Er wollte sein Element Wind rufen, als ihn das Eis einschloss und er sich nicht mehr bewegen konnte. »Bringt ihn zu unserem Versteck.« Walker nickte, griff mit zwei weiteren Verschwörern nach Leander, der sich nicht mehr rühren konnte und rannte mit ihm durch den Tunnel. Selina spürte, wie Leander unter dem Eis erstarrte und raste zu ihm, als Lexy vor ihr stand und ihre Füßen in Eis einschloss. Sie kicherte, als sie Selinas Versuche, sich zu befreien, sah.


  »Nicht so schnell, Selina. Du bleibst schön hier.« Selina starrte wütend auf ihre Füße. »Cassian möchte mit deinem Bruder reden, nicht mit dir.«


  »Wohin bringt ihr ihn? Was soll das?«, schrie Selina, als Lexy sich Robin anschloss, der am Ausgang wartete. Sie hakte sich bei ihm unter, während Adler Leander forttrugen. Nach wenigen Schritten warf sie einen Blick über die Schulter.


  »Finde es heraus.« Dann lachte sie und flog als Adler durch den Tunnel. Robin sprang mit einem leichten Sprung ins Wasser. Vor Zorn zog Selina an ihren Füßen, die sich keinen Millimeter bewegten. »Verfluchtes Eis. Quinn!«, rief sie, der sich nach ihr umwandte und sah, was passiert war. Seine Angreifer verwandelten sich in Halbwesen und folgten den anderen.


  »Man sollte gehen, wenn es am schönsten ist, nicht wahr?«, sprach Cassian und hielt seine verletzte Brust, aber machte eine elegante Verbeugung. »Was willst du jetzt tun, alter Mann? Die Vorhergesehene ohne ihren Liebsten heilen?« Cassian lachte finster, wandte sich um und erhob sich.


  »Was haben sie mit ihm vor? Und wo sind die Therion, wenn man sie braucht?«, schimpfte Selina, als sie über die Schulter Cassian hinterherblickte, der über dem Meer zum Himmel segelte.


  Quinn ließ das Eis um ihre Beine schmelzen und blickte den Verschwörern ebenfalls hinterher. »Eine viel wichtigere Frage ist, wie sie den Schutzbann öffnen konnten. Für gewöhnlich kennen ihn nur die Therion. Es sei denn, ihnen hat jemand geholfen«, rätselte Damon in sich gekehrt.


  Nachdem Elias mit Alexis, Castor und Zura im Tunnel eintraf, warf Selina ihrem Bruder ein enttäuschtes Gesicht zu.


  »Wo ist Leander?«, wollte er wissen.


  »Sie haben ihn mitgenommen«, antwortete Selina und funkelte finster mit ihren Augen zum Ausgang.


  »Mitgenommen?«, wiederholte Elias, als hätte er sie nicht richtig verstanden.


  »Weißt du, wohin?«, fragte Castor, der Herrscher der Löwen, und trat auf sie zu. Mit seiner breiten, großen Statur wich sie einen Schritt vor ihm zurück.


  »Nein, ich weiß es nicht. Ich kann seine Gefühle und Gedanken nicht wahrnehmen, weil er in Eis eingeschlossen wurde.« Alexis verzog das Gesicht und rief Abraxas, der das Meer absuchen sollte. Krächzend flog der Vogel aus dem Eingang.


  »Wir werden ihn finden. Doch erzählt der Vorhergesehenen nichts davon. In ihrem Zustand würde sie es schwer verkraften«, sprach Alexis und blickte gleichzeitig zu Quinn.


  »Und was sollen wir ihr sagen?«, hakte Elias nach. »Wenn sie uns sieht, wird sie sofort nach Leander fragen.«


  »Dann haltet euch von ihr fern«, antwortete die Wölfin, »So lange, bis wir wissen, wohin sie Leander Jackson gebracht haben.«


  »Mir stellt sich eher die Frage, warum sie ihn mitgenommen haben«, dachte Elias und kratzte sich am Hinterkopf.


  »Das habe ich mich auch schon gefragt. Es kann nur etwas mit Delia zu tun haben, um sie zu erpressen. Und ich habe wirklich geglaubt, wir hätten es bald geschafft ...« Selina seufzte, senkte ihren Blick und sah auf den rissigen Höhlenboden, bevor sie wütend gegen einen Stein trat.


  


  Kapitel 12


  


  Leander war mit seinen Geschwistern mehr als drei Tage unterwegs gewesen, um Damon zu finden und Delias Zustand wurde schlimmer. Sebastian blieb jede freie Minute bei seiner Cousine, um sie von schlechten Vorahnungen abzubringen, die sie in schlimmen Momenten, wenn sie Fieber bekam, zusammenspann.


  Wie Larissa vorhergesagt hatte, bekam Delia am dritten Abend hohes Fieber, das trotz der Heiler, die Alexis ihr schickte, kaum gesenkt werden konnte. Die Verletzung an ihrem Bein war fast vollständig verheilt und der Schnitt an ihrem Hals kaum noch zu sehen. Dafür griff der Eiskristall weiter von innen ihren Körper an. Die meiste Zeit schlief Delia, doch manchmal wollte sie von Sebastian nach draußen in den Garten geführt werden, der das Anwesen umgab.


  Unter einem Baum setzte er Delia ab, die ihre Augen schloss. Fast erinnerte sie dieser Ort an ihr Zuhause, an den Baum unter ihrem Fenster. Denn wenn der Feuerball, der wieder erneuert wurde, zwischen den Blättern glänzte, glich er fast der Sonne, die sie gerne auf ihrem Gesicht spürte. Selbst Schmetterlinge in den exotischsten Farben und Amseln flogen im Garten umher, sodass sie zeitweise im Fieberwahn glaubte, ihre Eltern würden jeden Moment aus dem Haus zu ihr kommen.


  Bei jedem dieser Momente machte Sebastian sich mehr Sorgen. Denn trotz des Fiebers sank ihre Körpertemperatur. Sie fühlte es nicht - so oft er sie auch danach fragte - aber er sah es an ihrer blassen Haut und ihrem Zittern, wie unterkühlt ihr Körper war. Selbst ihre Augenlider zitterten, wenn sie diesen frostigen Atem ausatmete.


  Wenn er die Heiler bei ihren Untersuchungen beobachtete, sah er ihnen jedes Mal an, dass sie vor einem Rätsel standen. Sie konnten ihr - so sehr sie sich bemühten - nicht helfen. Der Eiskristall breitete sich immer weiter in ihrem Herzen und auf ihrer Brust aus und zog sich weiter über ihre Schulter. Er wuchs mit jeder Stunde und Sebastian war fast froh, dass Delia nichts mitbekam. Allmählich, glaubte er, verlor sie ihren Verstand ...


  »Wo ist Leander?«, fragte sie und blickte zu dem funkelten Licht in der Baumkrone hoch. Sebastian folgte ihrem Blick und fuhr sich über die Stirn, bevor er die Zähne zusammenbiss. Das wüsste ich auch zu gern. Sie wollten vor zwei Tagen zurück sein. Selbst seine Familie wusste nicht, was geschehen war, weil sie Leander und seine Geschwister nicht erreichen konnten.


  Sebastian quälte Delias Frage mit jedem Mal mehr, sodass er des Öfteren beschloss, sich selber auf die Suche nach Damon Quinn zu machen. Doch dann würde er seine Cousine allein lassen und womöglich die Frist von den sieben Tagen, bis sie starb, nicht einhalten können. Sie besaß noch dreieinhalb Tage.


  Nein, selbst nach dem Heiler suchen, der ihr helfen konnte, brachte nichts. Stattdessen suchte er mit der Erlaubnis seines Herrschers Castor in der Bibliothek nach einer eigenen Lösung. Er durchstöberte hunderte Bücher, studierte rätselhafte Krankheiten, die auf Naturelemente zurückzuführen waren, blieb aber ergebnislos. Innerlich gab er es auf, ihr helfen zu können, trotzdem suchte er weiter. Er konnte einfach nicht glauben, dass die Verschwörer ihren Plan auf einer Vorhergesehenen aufbauten, die bald starb. Entweder planten sie einen Angriff, in einem Moment, in dem sich Delia nicht wehren konnte oder er übersah etwas.


  »Leander wird bald zurück sein, Delia. Er braucht nicht mehr lange«, tröstete er sie und zog sie an der Schulter zu sich. »Ich glaube fest daran, dass er bald zurück ist und den Heiler mitbringt, der dir helfen kann.« Sie nickte und schien seine Lüge zu glauben. Aber was sollte er tun, wenn nicht Hoffnung schenken?


  »Das glaube ich auch. Ich habe so oft versucht, ihn über meine Gedanken zu erreichen, aber ich erhalte keine Antwort. Entweder gelingt diese neue Fähigkeit nur, wenn er in meiner Nähe ist oder ... Oder sie funktioniert nicht mehr«, flüsterte sie und starrte einem Schmetterling hinterher. Sebastian strich ihr helles Haar zurück, um ihr hübsches und zugleich totenbleiches Gesicht sehen zu können. War es wieder eine Halluzination oder stimmte es?


  »Du kannst seine Gedanken hören und er deine?«


  »Ja.« Sie lächelte verträumt. »Wir konnten noch nicht herausfinden, warum. Aber wenn er wieder hier ist, werden wir Alexis danach fragen.« Sebastian zog seine Augenbrauen zusammen, dabei funkelten seine smaragdgrünen Augen. Davon hatte er gelesen, als er sich entschloss, ein Teiler zu werden. Dies war ein seltenes Phänomen, wenn ein Teiler eine Verbindung zu dem Wesen aufgebaut hatte, dem er seine Energie nahm. Man musste eine Distanz aufbauen, wenn man dem Wesen, das einem nahestand, seine Energie stahl. Konnte es sein, dass Leander ihr einen Teil seiner Energie mitgegeben hatte, ohne es zu wissen?


  Neben ihm fing Delias Körper wieder an zu zittern, obwohl es Mittag war und mindestens fünfundzwanzig Grad herrschten. Sebastian strich über ihre Arme, auf denen Gänsehaut zu sehen war. Dann hinterließ er mit jeder Bewegung Wärme auf ihrer Haut, die sie kaum spürte. Nur die Gänsehaut verschwand. Leander Jackson, wenn du nicht bald zurückkommst, wird es ein übles Ende nehmen - dachte Sebastian und trug Delia wenige Momente später ins Anwesen, um sie in ihr Bett zu legen, in dem sie kurz darauf einschlief.


  


  ****


  


  Ich träumte von Steinsäulen, die bis zum Himmel ragten und an denen versteinerte Efeublätter an ihnen emporrankten. Inmitten der Säulen herrschte eine unangenehme Finsternis, die nur von einem breiten Lichtstrahl durchbrochen wurde.


  Angestrengt blickte ich mich um, aber konnte nichts erkennen. Als ich meine Hand vor mein Gesicht zog, konnte ich sie nicht sehen. War ich unsichtbar? Ein Schauder wanderte über meinen Rücken.


  Dann erkannte ich zwischen den Säulen eine steinerne Treppe, die in die Finsternis führte, und folgte ihr. Ich wollte wissen, wohin sie führte. Ich rannte in einem schnellen Tempo auf die Treppe zu, als ich ein seltsames Klirren hörte. Dicht neben mir sah ich zwei Krokodilstatuen, dir mir aus ihren grauen Augen entgegenfunkelten. Ich keuchte erschrocken.


  Mit dem Gedanken, dass es nur Statuen waren, an denen ich vorbeilief, beruhigte ich mich. Plötzlich hörte ich ein seltsames Scharren über dem Boden und sah, wie die Schwänze der Krokodile über den Boden peitschten. Sie waren real! Ich rechnete bereits damit, jede Sekunde von ihnen angegriffen zu werden, aber nichts geschah. Konnten sie mich nicht sehen?


  Ich bewegte mich, um meine Vermutung zu testen, und tatsächlich, sie reagierten nicht auf meine Bewegungen.


  Also wollte ich keinen Gedanken an diese gruseligen Kreaturen mehr verschwenden und lief weiter über einen spiegelglatten Boden, der von weiteren Steinsäulen umgeben war, zu den Stufen. Bisher erkannte ich den Raum nicht wieder, in dem ich ankam. Es war ein Saal, der weitgehend in der Dunkelheit lag.


  Von leisen Stimmen wurde ich in meiner Überlegung gestört und suchte mit meinen Augen ergebnislos den Saal ab. Ich erkannte nichts. Keine Gegenstände, keine Fenster, Türen oder Gestalten. Es war auch nicht anders zu erwarten, weil ich einfach nicht das hervorragende Sehvermögen eines Raubtieres besaß.


  »... Endlich sind wir ungestört. Lexy gefällt dir, nicht wahr?« Eine Pause. »Gut, dann rede nicht mit mir. Aber weißt du, allmählich bin ich es leid, dich bekämpfen zu müssen. Wenn ich an unsere frühere Zeit zurückdenke, haben wir uns hervorragend verstanden, haben uns über das Menschengesindel lustig gemacht und uns nach scharfen Frauen unserer Welt umgesehen. Wie konnte es passieren, dass wir uns voneinander entfernt haben?«, hörte ich eine kalte Stimme fragen. Ein Klacken war zu hören und ein tiefes Stöhnen.


  »Das fragst du mich ernsthaft? Du warst es, der gegen die Regeln verstoßen hat«, antwortete jemand angestrengt, woraufhin der andere anfing zu lachen.


  »Regeln? Soweit ich mich erinnern kann, hast du dich zuvor an keine Regeln gehalten. Wie viele Menschen hast du gebissen, um sie für deine Zwecke zu nutzen? Also komm, erzähl mir keine Märchen von Regelverstößen.« Eine beklemmende Stille trat ein und ich machte zwei Schritte vorwärts zur nächsten Säule, als der Jemand weitersprach.


  »Hast du ihr jemals davon erzählt, dass du eine Familie auf dem Gewissen hast, seit wir meinen zwanzigsten Geburtstag gefeiert haben? Oder erwähnt, wie du nach einer Feier an Mädchen um den Finger gewickelt hast, bis sie sich mit dir nachts im Wald traf und du über sie hergefallen bist? Du sie im Glauben gelassen hast, sie sei deine große Liebe, bis du sie in der Nacht zurückgelassen hast? Selbst am nächsten Morgen hat es dich nicht interessiert, ob sie die Nacht im Wald überlebt hatte. Ich sah, wie sie bitterlich geweint und nach dir gerufen hat. Den ganzen Wald hat sie nach dir durchkämmt, um dich zu finden, weil du ihr Herz gebrochen hast. Zwei Monate später habe ich einen Abschiedsbrief in ihrem Zimmer gefunden, weil sie sich das Leben genommen hat. Wusstest du davon?« Eine seltsame Ruhe trat ein, dann wieder das Klirren von Metall, das aufeinander schlug. »Du hast viele Spiele gewonnen, ja, aber denkst du, Delia wird es kalt lassen? Du warst verschwenderisch, hast es genossen, von schönen Frauen umgeben zu sein und ihr nichts davon erzählt.«


  »Was soll das Ganze?«, knurrte der andere. »Sie muss nicht alles aus meiner Vergangenheit erfahren.«


  »Weil sie dich ansonsten für ein Monster halten könnte? Aber das sind wir. Wir sind Halbwesen, die den Menschen weit überlegen sind! Wir können mit unserem Einfluss machen, was wir wollen. Uns nehmen, was wir wollen. Du hast es gemocht, wenn wir Menschen wie Tiere gejagt, Tiere im Wald totgehetzt und Mädchen reicher Väter geschändet haben. Mit jedem Abend wollten wir mehr, bis zu dem Abend, an dem du die Vorhergesehene gesehen hast. Was ist an ihr so besonders, dass du darauf verzichtest? Geht es dir um ihre Fähigkeit? Los, sag schon.«


  Ein Schnauben war zu hören. »Lass deine Versuche, Cassian.« Der andere stöhnte. »Du verschwendest nur deine Zeit, mich zu überzeugen. Denn«, ein Knurren, »ich werde nicht ... auf dein Spiel hereinfallen.«


  Vorsichtig schlich ich zur nächsten Säule, trotzdem konnte ich ihn nicht sehen. Seine Stimme klang gebrochen und abgehakt, als habe er Schmerzen und könne nicht frei sprechen. »Du lebst noch immer unser altes Leben ... was seinen Reiz gehabt hat ... ja. Aber meines hat sich geändert und ich werde mich nicht ändern, nur weil du ... in alten Erinnerungen schwelgst.« Ein wütendes Fauchen ließ mich zusammenzucken, aber ich konnte einen Schrei verdrängen, als etwas zersplitterte.


  »Kein Wesen ändert sich um hundertachtzig Grad, nur weil er sich zu einem anderen Wesen – oder in diesem Fall – Menschen hingezogen fühlt!« Wieder prallte etwas laut gegen etwas. »Dafür besitzen wir zu viel Stolz. Das weißt du selber, ansonsten hättest du ihr von den Morden, den Bissen an Menschen und deinen anderen Ausschweifungen erzählt, wenn du plötzlich ein aufrichtiges Wesen sein willst«, reizte ihn der Fremde. »Du hättest mit meiner Schwester ein sorgenfreies Leben haben können, bis in die Unendlichkeit, aber du hast sie einfach abserviert, wie jede andere zuvor, um dich an einen gewöhnlichen Menschen zu binden! Du hast sie ihretwegen hinrichten lassen, nur um einen schwachen Menschen zu schützen. Glaube mir, hätte ich dir vor fünf Jahren davon erzählt, hättest du mich für einen Menschen auf Speed gehalten.«


  Ein höhnisches Lachen war zu hören. »Hätte ich wahrscheinlich, ja. Und ich hätte mein Leben sicher nicht mit einem gewöhnlichen Menschen verbracht. Oder es mir vorstellen können, weil sie mir lästig waren. Aber die Zeiten haben sich geändert, Cassian. Nicht alles hat mit Macht, Geld, Frauen und Einfluss zu tun.«


  »Ach nein? Ich denke, den Einfluss hast du bei ihr schon lange verloren. Bist du es nicht leid, ständig auf sie aufpassen zu müssen? Und die Sorge zu haben, der Löwe könne sich an deine Kleine ranmachen?« Eine beklemmende Ruhe trat ein, dann ein Stöhnen.


  »Was? Sag mir jetzt nicht, sie hat dich bereits betrogen? Das lässt du dir bieten?« Ein amüsiertes Lachen hallte an den Wänden wieder, das so finster und berechnend klang. »Früher hättest du beide dafür bestraft und sie würde nicht mehr unter uns weilen. Wer weiß, was der Löwe gerade in diesem Augenblick mit ihr macht ...« Ein tiefes Knurren ließ mich zusammenzucken. »Wenn du nicht bei ihr bist, wird er mit Quinn einen anderen Weg finden, sie von dem Kristall zu erlösen. Und welcher wird es wohl sein?« Eine Pause trat ein.


  »Genau. Der Löwe wird sie an deiner Stelle in ein Halbwesen verwandeln und du stehst als Versager da. Willst du dir das wirklich bieten lassen?«


  Das Rasseln von Ketten war zu hören, während ich tief Luft holte. Ich schloss meine Augen und brauchte einige Sekunden, um die Worte sacken zu lassen.


  »Sollte er das machen, werde ich beide eigenhändig dafür bluten lassen.«


  »Etwas anderes habe ich nicht von dir erwartet, mein Freund«, hörte ich Cassians triumphierende Stimme.


  


  


  Kapitel 13


  


  Der fünfte Tag brach an, an dem Sebastian immer unruhiger wurde. Er tigerte mehrere Minuten zwischen den Regalen der alten Bibliothek hin und her. Beinahe jedes Buch hatte er über die Heilung ungewöhnlicher Krankheiten, die von Halbwesen verursacht wurden, gelesen, jedes Krankheitsbild studiert und die Art der Heilung bis ins Detail immer wieder durchgelesen. Nichts passte. Das konnte einfach nicht stimmen. Die Bibliothek war voll von alten Schriften, Folianten und Lexika und er fand keinen hilfreichen Ansatz.


  Wenn sich Jackson nicht beeilte, war seine Suche nach dem Heiler umsonst und Delia starb ihm unter seinen Händen weg. Wütend pfefferte er ein Buch gegen das nächste Regal, sodass eine steinerne Skulptur ihren Kopf nach ihm reckte. »Was glotzt du so? Du könntest mir einen Rat geben, was ich jetzt machen soll.« Der Greif wandte seinen Blick wieder von Sebastian ab und verharrte in seiner vorherigen Position.


  Aufgewühlt raste Sebastian als Löwe durch die Bibliothek und ignorierte die aufgebrachten Blicke der anderen Abgeordneten über sein unpassendes Verhalten. Er sprang mit leichten Sätzen die Treppe hinab und rannte durch das hohe Portal an den Wachen vorbei, die ihm irgendetwas Ungehaltenes hinterherriefen.


  Delia schlief pausenlos und wachte nur selten auf. Sie hatte ruhige Phasen, in denen sie sich kaum bewegte, während sie schlief, doch es gab auch unruhige Phasen, in denen sie sich unter dem Fieber, das gegen die Kälte ankämpfte, wand wie eine Schlange. Sie schlug um sich und erzählte wirre Dinge, die er nicht enträtseln konnte. Immer wieder rief sie nach Leander, er solle nicht auf seine Worte eingehen. Aber worauf er nicht eingehen sollte, verstand Sebastian nicht. Sie halluzinierte weiterhin, selbst wenn sie von den Heilern des Gremiums mit einem starken Beruhigungsmittel ruhiggestellt wurde. Das Schlangengift, das helfen sollte, half genauso wenig wie seine Flammen. Keines der anderen Elemente half.


  Vor dem Anwesen wurde Sebastian von einem Schatten abgelenkt, der sich geschmeidig durch das Fenster schwang. Waren es Leanders Eltern? Um sicherzugehen, dass er nicht Leanders Rückkehr verpasst hatte, ging er ins Anwesen und wollte an der Tür zu dem Speisesaal anklopfen, als er glaubte, selber zu halluzinieren.


  »Selina?« Der Schatten stoppte und Selina zuckte zusammen und wandte sich zu ihm um. Mit einem verbissenen Gesichtsausdruck, als hätte er sie auf frischer Tat ertappt, trat sie auf ihn zu.


  »Ihr seid zurück? Warum weiß ich nichts davon?«


  »Ja, weißt du ...«, stammelte sie und senkte ihren Blick.


  »Wo sind Leander und der Heiler? Delia geht es immer schlechter. Sie wacht kaum noch auf und hat hohes Fieber. Außerdem halluziniert sie und spricht wirres Zeug. Also hol sie schnell, damit sie wieder gesund wird.«


  »Ich weiß, wie schlecht es ihr geht. Ich war gerade bei ihr. Aber du solltest wissen …«, sie holte tief Luft, während ein Wind durch ihr Haar wehte.


  »Was wissen? Jetzt rede!«


  »Wir sind bereits seit drei Tagen wieder in Rijon. Doch ...«


  »Seit drei Tagen? Und warum helft ihr Delia nicht? Verflucht, was ist hier los? Wo ist dein Bruder? Wenn ich ihn erwische, schleife ich ihn eigenhändig zu Delia. Denn sie stirbt, verflucht. Ist euch das egal?«


  »Nein, du verstehst das falsch. Uns ist es nicht egal, dass sie stirbt, Sebastian. Aber Leander«, sie kniff ihre Augen zusammen, die feucht glänzten. »Leander wurde von den Verschwörern gefasst.«


  »Wann? Warum habt ihr mir nicht davon erzählt?« Sebastian lief auf Selina zu und griff nach ihrer Schulter. »Warum?«


  »Wir wollten Delia nicht beunruhigen. Es war die Anweisung der Therion, ihr nicht zu erzählen, dass Leander gefangen genommen wurde. In der Zwischenzeit haben wir jede Stunde damit zugebracht, ihn zu finden ...« Sie sah in seine smaragdgrünen Augen. »Wir wissen immer noch nicht, wohin sie ihn gebracht haben.« Es schien, als würde in Sebastians Augen ein grünes Feuer lodern.


  »Was ist mit dem Heiler? Konntet ihr ihn finden?« Selina nickte, während ihre blauen Augen weiter Tränen hervorbrachten. »Ja, wir haben ihn gefunden und wurden in einem geheimen Tunnel, der nach Rijon führt, von den Verschwörern angegriffen. Es ging alles so schnell ...« Sebastian ließ ihre Schultern los und fuhr sich durch sein hellblondes Haar.


  »Also bedeutet es, sie kann geheilt werden? Der Heiler ist hier?«


  »Ja, aber ... du weißt selber, wir können es ohne Leander nicht durchführen. Sie wollte von ihm verwandelt werden und von keinem anderen Halbwesen«, versuchte sie seine Überlegung zu stoppen. Sebastian sollte nicht auf die Idee kommen, sie ohne Leander zu heilen.


  »Anscheinend ist euch nicht bewusst, dass sie nur noch zwei Tage zu leben hat.« Ein heißer Wind umfuhr Sebastians Gesicht.


  »Das ist uns sehr wohl bewusst. Aber glaubst du, Delia würde es verkraften, die Wahrheit zu erfahren?« Romina stand plötzlich neben ihm und sah ihm ernst entgegen.


  »Dafür dürfte es zu spät sein, weil sie kaum mehr aufwacht und weiter gegen Halluzinationen kämpft!«, knurrte Sebastian und wandte sich um. Er wollte ihnen nicht ins Gesicht blicken, weil sie nichts unternahmen und Delia beim Sterben zusahen, nur weil sie ihren Bruder nicht fanden. Wie konnte das passieren?


  Vor ihm standen Elias, Fynn und Leonie. »Sie muss davon nichts erfahren, bis wir unseren Sohn finden«, sprach Leonie und trat auf ihn zu.


  »Ach so. Und was, wenn es zu spät dafür ist? Glaubt ihr, er würde gern an ihrem Bett stehen und eine tote Delia vorfinden, bloß, weil ihr ihn nicht früher gefunden habt?«


  »Nein, aber wir werden keine voreiligen Schlüsse ziehen, bevor wir nicht allen Spuren nachgegangen sind. Abraxas konnte Verschwörer im Wald nahe der Küste entdecken«, antwortete ihm Fynn. Sebastian lachte abfällig.


  »Es könnten Fallen sein. Sie werden es euch mit Sicherheit nicht leicht machen. Hab ihr schon einmal daran gedacht? Wie viele Spuren habt ihr – ergebnislos, wie ich sehe – verfolgt?«


  »Ungefähr zwanzig«, brachte Elias leise hervor, sodass sich Sebastian in seiner Vermutung bestätigt sah und gequält lachte.


  »Sie spielen mit euch, um unsere Zeit zu verschwenden. Um Delias Zeit zu verschwenden. Seht ihr dabei zu, wie sie sich weiterhin quält. Ich werde es nicht tun! Ich werde Leander liebend gern davon erzählen, wie ihr sie tatenlos habt sterben lassen« Er holte fauchend Luft. »Falls er jemals zurückkommen sollte«, raunte Sebastian den letzten Teil vor sich her und sprang an den Jacksons vorbei, die Treppe zu Delias Zimmer hoch.


  Jemand fasste nach seiner Schulter, schon drehte sich Sebastian um und sah einen großen Mann mit grünen Augen, hellblondem Haar und einer dunkelblauen Robe vor sich. Eindeutig ein Löwe.


  »Wir versuchen unser Möglichstes.«


  »Wer sind Sie?«, fragte Sebastian, obwohl er es sich denken konnte.


  »Damon Quinn.«


  »Verflucht, dann helfen sie Delia und stehen nicht wie die Jacksons tatenlos herum.«


  Quinns Augen wurden gefährlich schmal. »Wie ich schon sagte, ich tue mein Möglichstes. Aber ich handle in Leander Jacksons Namen.«


  Sebastian verzog sein Gesicht. »Also wolltet ihr sie ebenfalls sterben lassen, wenn er nicht gefunden wird!« Seine Stimme wurde lauter, wütender. Er konnte nicht fassen, wie tatenlos sie herumstanden. Er wandte sich von dem Heiler ab.


  »Cassian wird sie nicht sterben lassen. Den Einfluss auf sie wird er nutzen – glaube mir«, hörte Sebastian hinter sich, während er bloß mit dem Kopf schüttelte und sich auf den Weg zu Delias Zimmer machte. Vor der Tür holte er tief Luft.


  Er wollte nicht aufgebracht an ihr Bett treten, obwohl er am liebsten gegen die nächste Wand geschlagen hätte, damit seine Wut verrauchte. Ihm war es unverständlich, warum sie nicht nach einer zweiten Lösung suchten. Mit Sicherheit fiel es ihnen ebenfalls schwer, Delia leiden zu sehen, aber warum halfen sie ihr nicht? Mit einem Teiler konnten sie Delia trotzdem in ein Halbwesen verwandeln. Er konnte sich denken, dass sie Delias Wunsch respektierten, nur von Leander verwandelt zu werden – aber er war nicht da! Die Verschwörer nutzte ihre Schwäche aus, während sie nichts taten!


  Im Zimmer war ein Heiler in einer weißen Robe zu sehen mit gleißend weißem, langem Haar, das zu einem Zopf zusammengebunden war. Neben ihm stand eine junge Schlange, die seine Anweisungen befolgte. Doch auf dem Gesicht des Heilers konnte er erkennen, wie ratlos sie alle waren. Während Quinn bei den Jacksons weiterhin darauf spekulierte, dass sie Leander fanden, wussten sich die Heiler der Therion nicht zu helfen.


  »Ich möchte mit ihr allein sein«, sprach Sebastian zu dem Heiler und sah flüchtig aus den Augenwinkeln zu dem Schlangenmädchen.


  »Wir sollen sie nicht allein lassen.«


  »Ich bin bei ihr, also verlasst den Raum. Sofort!«, knurrte Sebastian ihm entgegen. Der Heiler neigte seinen Kopf, als sich seine Lippen verzogen und kurz die gespaltene Zunge zu sehen war.


  »Fera, komm«, rief er nach der jungen Frau, die ein feuchtes Tuch auf Delias Stirn legte. Sie nickte, lief um das breite Bett herum und verließ zusammen mit dem Heiler den Raum.


  Endlich allein setzte sich Sebastian auf Delias Bett und betrachtete sie lange. »Es muss einen anderen Weg geben ...«, murmelte er, während er behutsam über ihren Arm strich. Unter seiner Berührung beruhigte sich ihr zitternder Körper.


  Wenn ihre Eltern davon wüssten ... Sebastian hatte ihnen vor vier Tagen Bescheid gegeben, dass Delia für einige Tage bei ihm in L.A. bleiben würde. Aber wie lang konnte er die Lüge aufrechterhalten? Mit Sicherheit waren sie zum Anwesen der Jacksons gefahren. Aber was spielte das für eine Rolle, wenn sie ohnehin zu einem Halbwesen werden würde oder starb ...


  Ein bitterer Zug legte sich um seine Mundwinkel, während sich um seine Augen Sorgenfältchen bildeten. Wie gern hätte er sie vor der gefährlichen Welt der Halbwesen bewahrt. Doch jedes Mal hatte er versagt. Immer wieder hatte sich Jackson eingemischt. Er musste sie von ihrer Welt überzeugen. Er sorgte dafür, dass sie sich in ihn verliebte, obwohl jedes Halbwesen eine Distanz zu den Menschen aufbauen musste. Selbst die früheren Vorhergesehenen entschieden sich gegen die Welt der Halbwesen, weil die Familie, die sich um sie kümmern sollte, weiterhin Abstand von ihnen hielt.


  Aber nicht bei Leander. Dann ging er mit ihr einen Deal ein, um ihr für wenige Monate ihr altes Leben zu schenken ... Diese Idee fand Sebastian von Anfang an lächerlich. Delia hätte sich nach der Nacht, als ihr ihre Energie genommen wurde, nicht wieder erinnern sollen. Es wäre besser für sie gewesen, als erneut qualvolle Schmerzen hinzunehmen. Aber nein, Jackson musste sie immer wieder in die Welt der Halbwesen zurückholen, weil er selbstsüchtig und egoistisch war. Wenn er Delia wirklich liebte, würde er ihr all das ersparen. Spätestens nach Cassians Angriff im vergangenen Jahr hätte Leander einsehen müssen, wie sehr ihr diese Welt schadete. Du bist nicht geschaffen für unsere Welt - das warst du nie. Und nun musst du leiden, weil er dich nicht gehen lassen will. Wie egoistisch musste man sein, dafür in Kauf zu nehmen, seine Liebe leiden zu sehen?


  Über seine Gedanken, die sich weiterhin im Kreis um Delias Leben drehten, brach die Dämmerung ein und der sechste Tag drohte, immer näher zu rücken.


  Sebastian war der Erschöpfung nahe, weil er keine Pausen auf der Suche nach Heilung eingelegt hatte. Unter seinen Fingern fühlte er, dass Delia am ganzen Körper zitterte, aber nicht um sich schlug. Er schob die Decke beiseite und rutschte unter ihre Decke, um sie zu wärmen. Auch wenn ihr Körper die Wärme nicht aufnehmen konnte, konnte er wenigstens das Zittern besänftigen.


  Er zog sie eng an seine Brust und versuchte, etwas Wärme auszustrahlen, die ihr nicht schadete. Vorsichtig strich er ihr Haarsträhnen aus dem Gesicht, die von Schweiß und den nassen Tüchern feucht waren. »Ich wünschte, ich könnte dir helfen.« Er küsste ihre Stirn, bevor er seinen Kopf auf das Kissen legte. Irgendwann schlief er unter ihren monotonen Atemgeräuschen ein und wachte wenige Stunden später durch die unruhigen Bewegungen auf, die Delia machte. Als er blinzelte, sah er ihre blauen Augen, die seine trafen.


  »Du bist wach?« Schlagartig zog er sich hoch, ohne ihr dabei weh zu tun.


  »Ja.« Sie zog eine Hand zu ihrem Kopf, der sich von dem Kristall eiskalt anfühlte und schmerzte. »Wo ist Leander?« Sebastian stöhnte, als er ihre Frage hörte. Was sollte er sagen? Sollte er lügen oder ihr die Wahrheit erzählen, dass er von den Verschwörern gefangen genommen worden war?


  »Er ist ...«


  »Ich weiß, wo er ist. Ich habe ihn ... gesehen. Er ist nicht ... Bring mich zu ihm«, stammelte sie und schloss für einen Moment ihre Augen, in dem Sebastian glaubte, sie würde wieder einschlafen.


  »Nein, ich kann dich nicht zu ihm bringen«, antwortete er leise. »Delia, wie fühlst du dich?« Sie dürfte kaum etwas von der Situation mitbekommen. Vermutlich halluzinierte sie wieder.


  »Besser ... bring mich zu ihm ... jetzt. Sie sind in einem ... Turm. Wind ist zu hören ... Alles ... dunkel ... Überall Säulen ... Stufen ... kalter Marmor ... Krokodile ... Vögel ... ohne Türen ...«, brachte sie mühsam hervor.


  »Sie? Wen meinst du?« Sebastian drehte sich zu ihr, um in ihre Augen sehen zu können. Als Delia sie wieder öffnete, blieb ihm fast das Herz stehen. Durch ihre Augen zogen sich dunkle Linien, die um ihre Iris ineinander verschmolzen.


  »Cassian ist ... Wir müssen ...« Sie holte rasselnd Luft. »Ihn finden ... bevor ...« Ihre Augen fielen wieder zu. »Bevor ...«, konnte Sebastian ganz leise hören.


  »Bevor was?«


  »Ändert ...«


  »Ändert? Was ändert? Was meinst du damit?« Vorsichtig strich er über ihre Wangen. »Hey, wach auf.« Er schüttelte sie behutsam. Sie öffnete ihre Augen nicht. Sebastian fühlte, dass es mitten in der Nacht war, denn kein Licht drang durch die Vorhänge vor den großen Fenstern.


  Er konnte mit ihren Worten nichts anfangen. Woher sollte Delia wissen, wo Leander war? Woher wusste sie überhaupt, dass er bei Cassian war? Die Jacksons wollten ihr nicht die Wahrheit erzählen. Hatte ein Heiler ihr davon berichtet?


  Als Delia eingeschlafen war und er sie wieder an sich zog, grübelte er weiter. Vielleicht half ihr die Wärme, für kurze Momente aufzuwachen. Aber warum zogen sich dunkle Linien durch ihre Augen, die das sonst so wunderschöne Blau zerschnitten? Der Gedanke, es könnte mit dem Eis in ihrem Körper zusammenhängen, ließ ihn schaudern. Aber es musste so sein, warum sonst sollten sie plötzlich in ihren Augen zu sehen sein? Als er wegdämmerte, ließen ihn die schrecklichen Gedanken an Delia los und er fiel in einen tiefen Schlaf.


  


  Kapitel 14


  


  In meinem Kopf dröhnte es, als würde pausenlos auf meinen Schädel eingeschlagen, und meine Finger zitterten wie Espenlaub. Über mir sah ich meine Zimmerdecke des Anwesens in Rijon. Ich musste mich immer noch in der Stadt der Halbwesen befinden. In Sicherheit. Langsam drehte ich meinen Kopf zur Seite, weil etwas angenehm an meiner Wange lag. Ich sah blondes Haar und einen Arm über meinen Bauch gelegt. Sofort erkannte ich Sebastian, der neben mir schlief. Ich musste schmunzeln.


  Ich zog meine zitternden Finger vor mein Gesicht, als etwas in mir ruckte. Es fühlte sich an, als zerbreche etwas in mir. Kurz darauf folgte ein Schmerz, der sich in meiner Brust ausdehnte und bis zu meinen Schultern zu spüren war. Mit knappen Atemzügen holte ich Luft, damit der Schmerz verebbte, als die Erinnerungen zurückkehrten.


  Es waren Erinnerungen an die Träume, in denen ich Leander sah, wie er bei Cassian in einem dunklen Saal festsaß. Eigentlich konnte ich ihn nicht sehen, nur seine Gespräche belauschen, dir mir jetzt noch einen Schauer über den Rücken jagten. Irgendwo musste Leander gefangen gehalten werden. So real, wie die Träume waren, konnten sie unmöglich ein Hirngespinst sein. Ich spürte das Verlangen, ihn zu suchen. Ich musste ihm helfen und seltsamerweise breitete sich in mir die Vermutung aus, zu wissen, wo er war. Es passte auf die Beschreibung der heiligen Hallen über Rijon. Was, wenn es Cassian gelang, Leander an einem Ort direkt vor den Augen der Therion zu verstecken? Es musste so sein. Ich wollte es herausfinden, solange ich die Kraft dafür besaß.


  So leise wie möglich erhob ich mich aus den feuchten Laken und verzog bei jeder Bewegung mein Gesicht. Als ich mich am Bettpfosten hochzog, stiegen mir Tränen in die Augen, während ich am liebsten aufgeschrien hätte. Was der Eiskristall auch in mir zerstörte, es waren die zermarterndsten Schmerzen in meinem gesamten Leben. Stockend atmete ich aus, sodass mich eine glitzernde Eiswolke umgab, die sich nicht mehr auflöste.


  Trotzdem wollte ich nicht aufgeben, nach Leander zu suchen, auch wenn ich kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Wenn ich Cassian, dem Scheusal, jemals wieder ins Gesicht blicken würde, würde ich ihm dieselben Qualen wünschen. Oder ihn mit meiner Gedankenkraft in Stücke reißen. Doch die ganzen Flüche und Vorstellungen, wie ich mich an Cassian rächen wollte, halfen mir nichts, sondern regten mich nur auf.


  Schritt für Schritt kämpfte ich mich zur Tür vor. Als ich einen Blick über die Schulter warf und Sebastian immer noch schlafen sah, drehte ich den Messingknauf in meiner Hand. Zum Glück machte er keine lauten Geräusche und ich konnte die Tür einen Spaltbreit öffnen. Doch ehe ich hinter der Tür verschwinden konnte, blickten mir smaragdgrüne Augen entgegen, die mich zusammenzucken ließen.


  »Was soll das werden?«, fragte Sebastian mit einem mörderischen Blick, als beginge ich den schlimmsten Fehler meines Lebens.


  »Ich weiß, wo sie Leander festhalten. Und ich will ihn dort suchen.« Sebastians Augenbrauen zogen sich zusammen.


  »Wo soll er sich aufhalten? Seine Familie hat überall nach ihm gesucht, ihn aber bisher nicht finden können. Woher willst du also wissen, wo Leander ist? Außerdem«, sein Tonfall wurde skeptisch, »woher weißt du, dass Leander von Cassian gefangen genommen wurde?«, wollte er wissen und kam meinem Gesicht sehr nahe. Als ich seine Blicke bemerkte, die von einem Auge zum nächsten wanderte, fiel mir auf, dass etwas nicht stimmte.


  »Ich habe es in meinen Träumen gesehen. Es kam mir so real vor. Cassian hat sich mit Leander unterhalten. Warum schaust du mich so seltsam an?«, fragte ich, weil er weiter meine Augen fest im Blick behielt.


  »Deine Augen haben sich verändert.«


  »Was?«


  »Warte.« Er eilte ins Bad und holte einen Handspiegel. Als ich mir entgegenblickte, sah ich tiefschwarze Linien wie flüssiges Pech durch meine Regenbogenhaut fließen. Mir blieb der Mund offen stehen. Ein weiterer Grund, mich an Cassian zu rächen. Nur er konnte etwas damit zu tun haben.


  »Wir müssen aufbrechen. Entweder du hilfst mir oder du gehst mir aus dem Weg.« Sebastian legte den Spiegel auf der Kommode neben der Tür ab und schien mein Angebot zu überdenken.


  »In deinem Zustand kannst du dich nicht auf die Suche nach den Verschwörern machen. Du würdest zusammenklappen, ehe wir sie gefunden haben.«


  »Ich habe dir eine Frage gestellt und dich nicht um Rat gebeten. Ich werde nach ihm suchen, ob es dir passt oder nicht.«


  »Stehst du unter Cassians Einfluss?« Sebastian fuhr mit seinen Blicken meinen Körper auf und ab, um ein Anzeichen zu finden, ob ich unter Cassians Manipulation stand oder nicht.


  »Ich weiß es nicht, aber wir müssen dort hin. Also?«


  Er presste die Lippen aufeinander. »Ja, meinetwegen. Ohne mich würdest du die Treppe des Anwesens nicht heil überwinden. Aber warte«, er verschwand vor meinen Augen und stand eine Sekunde später mit einer Jacke in der Hand neben mir. »Hier, damit du dich auf deinem Ausflug nicht erkältest.«


  Ich zog die Nase kraus und schnappte mir die Jacke, die ich mir um die Schultern warf. Etwas wackelig schlüpfte ich in meine Hosen und streifte mir ein Paar Stiefel über. Falls ich Cassian fand, wollte ich ihm nicht im Schlafanzug begegnen. Weiterhin sah ich auf Sebastians Gesicht die Zweifel, doch als ich ihn erneut fragte, ob er mich wirklich begleiten wolle, änderte er seine Meinung nicht.


  Er hob mich hoch und trug mich aus dem Anwesen. Vor der Tür blieb er stehen und sah in alle Richtungen, dann zu den Fenstern des Anwesens.


  »Wohin willst du?«


  »Ich habe sie in dem Turm der heiligen Hallen gesehen.«


  »Es gibt drei davon.«


  »Ja, aber es war der Nördliche. Ich weiß nicht, warum, aber mein Gefühl sagt es mir.«


  »So, dein Gefühl. Wohl eher Cassian.«


  »Wenn es so ist, müssen wir zumindest nicht alle Türme absuchen.« Die schleichende Schwäche, die meinen Körper durchzog, war unerträglich, sodass ich meinen Kopf an seine Brust lehnen musste, weil er mir so schwer wie Stein vorkam.


  Sebastian musste meine Erschöpfung bemerkt haben, zumindest stellte er keine weiteren Fragen und rannte über die Straßen von Rijon, weiter durch den Wald. Mir wurde von der rasend schnellen Geschwindigkeit übel und mein Magen zog sich zusammen. Aber ich sagte ihm nicht, langsamer zu werden. Je schneller wir im Nordturm waren, desto schneller konnten wir Leander finden - falls er sich tatsächlich dort aufhalten sollte.


  Zwischen einigen Bäumen blieb Sebastian stehen und blickte zu einer felsigen Wand, die er mit seinem Feuer berührte. Er schrieb seltsame Symbole in die Wand, die darin versanken und vor uns eine Tür öffneten, die zuvor nicht zu sehen war.


  »Was hast du geschrieben?«, wollte ich wissen.


  »Es sind meine Initialen. Jedes Halbwesen in Rijon ist registriert und erhält einen Code, den es beim Verlassen mit seinem Element eingeben muss. Und dann«, er deutete auf die Tür aus Stein, »erscheint die Tür zum Fahrstuhl, mit dem wir in die Hallen gelangen.«


  »Raffiniert. Das bedeutet, falls ihnen auffällt, dass wir die Stadt verlassen haben, werden sie wissen, wo wir sind?«


  »Leider ja.«


  Sebastian trug mich in den Fahrstuhl, der von allen Seiten Licht widerspiegelte, das mich blendete. Ich konnte sehen, wie Glühwürmchen hinter dem Glas tanzten, um den Lift zu beleuchten. Ich lächelte, als sich der Fahrstuhl in Bewegung setzte und wir nach oben fuhren. So schnell, wie sich die Halbwesen bewegten, schoss der Fahrstuhl in die Höhe, sodass ich mich an Sebastian festkrallte. Warum ging es den Halbwesen nie schnell genug?


  Als wir oben ankamen, erklang ein Geräusch und eine gläserne Tür öffnete sich vor uns. Vor mir sah ich eine große Kuppel aus Glas, die genauso schimmerte wie das alte Buch der Therion im Keller. Ich musste nicht lange rätseln, bis ich feststellte, dass dies ebenfalls ein Schutzbann war.


  Sebastian durchquerte die Halle und blickte sich um, als ich die ersten Wachen an den Türmen erkannte, die sich aus den grauschwarzen Mauern schälten. Ich sah hoch zu den Türmen, die kein Ende nehmen wollten. Aber ich musste dort hoch, wenn Leander hier festgehalten wurde.


  Vor dem Ausgang der gläsernen Halle senkten zwei Wachen mit Schwertern um ihre Hüften und Masken über den Gesichtern ihre Köpfe. Soweit lief alles nach Plan, als ich mir ins Gedächtnis rief, dass die Gebäude keine Eingänge besaßen.


  »Wie willst du in die Türme gelangen? Sie haben keine Eingänge«, fragte ich möglichst leise, um nicht von den Wachen gehört zu werden. Sebastian fing an, zu lachen.


  »Das dürfte unser geringstes Problem sein. Zuerst brauchen wir die Erlaubnis, sie zu betreten.« Sebastian warf einen Blick zurück, aber lief weiter auf den Turm zu, der nach Norden zeigte. Woher er wusste, dass es der richtige war, wusste ich nicht. Vermutlich lag es an seinen tierischen Instinkten. Bevor wir die alten Mauern erreichten, kreuzten sich vor uns zwei Lanzen, die von Blitzen und silbernem Licht überzogen waren.


  »Wenn ihr den Ausgang sucht, der befindet sich zu eurer Rechten.«


  »Wir suchen nicht den Ausgang, sondern den Ostturm. Welcher von ihnen ist es?«, fragte Sebastian und ließ mich langsam von seinen Armen gleiten. Die Wachen musterten uns hinter ihren Masken, dann tauschten sie kurze Blicke aus und nickten.


  »Der Ostturm befindet sich dort drüben, hinter dem Nebel.«


  Ich blickte zurück und konnte hinter dicken Nebelschwaden grobe Umrisse eines Gebäudes ausmachen. Als ich zurückblickte, sah ich, wie Sebastian nach der ausgestreckten Lanze eines Wächters griff, die zum Ostturm zeigte, und sie ihm aus den Händen riss. Im nächsten Moment griff er beide Wachen an. Mühsam wich ich einige Schritte zurück, bis ich verstand, dass uns die Männer nicht in den Nordturm gelassen hätten.


  »Du könntest mir etwas behilflich sein«, rief Sebastian, als er eine Wache überwältigte, während der andere Mann seine Hand nach einem schwarzschimmernden Stein in der Wand ausstreckte. Er musste ein Warnsignal auslösen! Mit meiner Gedankenkraft riss ich seinen Arm zurück und schleuderte ihm die Lanze aus der Hand.


  Von dem Einsetzen meiner Kräfte wurde mir schwindelig und zu spät sah ich den großen Wolf mit seinem glühend silbernen Licht auf mich zueilen. Schon stand er vor mir und wollte sein Licht auf mich loslassen, als Sebastian dazwischentrat und zwischen ihm und uns eine Feuerwand zog, die er nicht durchqueren konnte. Ein Knurren war zu hören, bevor sich die andere Wache in einen Wolf verwandelte, und versuchte, die Feuerwand zu überwinden.


  »Los, komm! Er wird bald Verstärkung rufen!«


  Er griff nach meinem Arm und zog mich auf seinen Rücken, ehe ich begriff, was er vorhatte. Unter meinen Finger spürte ich zartes Fell und den Geruch von Hitze, wie im Sommer, wenn ich am Strand entlanglief, dann wurde ich nach hinten gerissen und versuchte, einen Aufschrei zu unterdrücken.


  Sebastian sprang an den Wänden des Nordturms empor und das so schnell, dass es mich Mühe kostete, nicht in die Tiefe gerissen zu werden. Also so verhinderten die Halbwesen, dass Menschen in die Türme eindringen konnten, falls sie die Halbinsel jemals fanden.


  Je höher Sebastian sprang, desto mehr nahm der Wind zu, der mir ins Gesicht peitschte. Trotzdem konnte ich tief unter uns das Meer im Nebel erkennen und die weiteren zwei Türme, an denen keine Fenster oder Lichter zu sehen waren, als wären sie unbewohnt. Sebastians Krallen kratzten über den Stein und hinterließen grüne Funken.


  »Hältst du noch durch?«, fragte er mich in Gedanken.


  »Ja. Wie hoch ist der Turm?« Ich sah zu den Wolken, die nicht verrieten, wie hoch er wirklich war.


  »Wir haben die Hälfte geschafft.«


  »Oh.« Ich sah unter uns kein Halbwesen, nicht einmal die Glaskuppel konnte ich mehr erkennen. Alles war zu einer grauen, verschleierten Landschaft zusammengeschmolzen. Aber ich biss die Zähne zusammen. Die andere Hälfte würde ich auch überstehen. Denn wenn ich ehrlich war, war der Ausblick auf das Meer beeindruckend schön. Wenn nur der Wind nicht immer stürmischer an meiner Kleidern gerissen hätte.


  Irgendwann konnte ich eine runde Öffnung weit über uns erkennen, die nur ein Eingang sein konnte. Ich atmete durch, als Sebastian durch die Öffnung sprang und ich langsam von seinem Rücken rutschte. Das war mit Abstand das Verrückteste, was ich je gemacht hatte. Sebastian holte tief Luft. Es war ihm anzusehen, wie viel Kraft es ihn gekostet hatte, den Turm mit mir auf seinem Rücken hoch zu klettern.


  »Also, nichts gegen dich, Delia, aber allein wäre es halb so anstrengend gewesen«, keuchte er und lächelte mir entgegen.


  »Soll das heißen, ich wiege zu viel?«


  »Nein, gar nicht«, beschwichtigte er mich.


  »Ansonsten hätte ich den Grund meines Gewichts auf Tante Mandys Cookies geschoben.«


  Er fing an zu lachen. »Die wären jetzt ein Traum. Aber zuerst müssen wir deinen Jaguar retten.« Er zwinkerte mir zu und half mir auf. Alles um uns herum war aus Steinbrocken, die nur die Öffnung des Turms ausließen. Ich sah weder eine Tür noch Fenster oder weitere Öffnungen. Entweder blieben sie dem menschlichen Auge verborgen oder ich war blind wie ein Huhn.


  Neben mir tastete Sebastian die Wände ab und suchte nach etwas.


  »Wonach suchen wir genau?«, fragte ich, um ihm helfen zu können.


  »Nach etwas wie einen Stein, der einen Eingang öffnet, oder einer Platte, die mein Element speichert, wenn ich sie betrete. Wie bei dem Lift in Rijon.«


  Ich nickte und tastete die Wände ab. Für mich ähnelte ein Stein dem anderen. Es gab keine Auffälligkeiten. Hinter mir hörte ich Sebastian »Ich hab's!« rufen und wandte mich um. Er schrieb mit seinem Zeigefinger mehrere Symbole aus Feuer, die immer wieder abgewiesen wurden und wie Nebel in der Luft verblassten.


  »Verdammt, das ist der Stein, ich bin mir sicher, aber lehnt mein Element ab.«


  »Was schreibst du mit deinen Symbolen? Vielleicht sind es die falschen?« Ich stützte mich an der Wand ab und sah auf den Stein. Weiterhin ignorierte ich meinen schlechten Zustand, denn sobald ich daran dachte, ging es mir noch schlechter.


  »Ich gebe mein Zeichen für Feuer ein, meinen Namen, meinen Code und meine Abstammungslinie«, er schrieb ein weiteres Zeichen, »aber sie werden alle abgelehnt. Wir werden nicht hineingelassen.«


  Ich schloss meine Augen.


  »Was, wenn ich es probiere?«, schlug ich vor. Vielleicht nahm der Stein meine Kraft an.


  »Kann ich nicht glauben. Du bist kein Halbwesen.«


  »Das nicht, aber die Vorhergesehene. Wenn mich Cassian hergerufen hat, hat er seinen Plan durchdacht.« Sein skeptischer Blick verblasste, als er meine Worte hörte. »Also, was muss ich tun, damit meine Kraft auf den Stein übergeht?«, fragte ich ihn. Schließlich konnte ich kein Pyrisisch oder wusste, wie ich meine Kraft schreiben sollte.


  »Ich führe deine Hand, dabei konzentrierst du dich auf deine Kraft. Aber zerstöre den Stein nicht, dann kommen wir nicht rein.«


  »Ich passe auf.«


  »Das dachte ich bei der Tür der Bibliothek auch.« Er grinste, dann griff er sanft nach meinem Handgelenk und führte es zum Stein. Ich konnte seine Wange an meiner spüren, sodass mein Herz schneller schlug.


  »Bereit?«


  »Ja, wenn du es bist.« Ich sammelte meine Energie, die ich kaum in mir spüren konnte. Als ich sie fühlte, ließ ich sie in meinen Finger fließen, dann nickte ich Sebastian zu, der ein spiegelverkehrtes ›S‹ schrieb, dann ein Strich durch das ›S‹ zog und ein Dreieck mit seltsamen Bögen über den Ecken. Nach jeder Berührung des Steins flimmerten die Buchstaben in einem stechenden Rot, bis der Stein feurig aufglühte und unter mir der Boden nachgab.


  »Nicht schon wiede ...«, wollte ich sagen, als ich in die Tiefe stürzte. Neben mir erschien Sebastian, der mit mir hinabstürzte. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, als er nach meinem Handgelenk griff und mich an sich zog, während wir weiter in die Finsternis rauschten.


  Mit einem unangenehmen Druck auf der Bauchseite kam ich auf und sah unter mir Sebastian liegen, der mich in seinen Armen hielt und den Sturz mit seiner übermenschlichen Fähigkeit abgebremst hatte. Seine Augen waren verkrampf geschlossen, sein Haar nach hinten geweht. Das konnte ich nur erkennen, weil ein heller Lichtstrahl auf uns hinabfiel. Und dann sah ich einen Schatten, der sich auf uns zu bewegte.


  


  Kapitel 15


  


  Der Schatten wurde länger und lag direkt über Sebastians Gesicht. Delia traute sich kaum, einen Blick über ihre Schulter zu werfen, weil sie wusste, dass der Jemand, von dem der Schatten ausging, hinter ihr stand.


  In Sebastians Augen las sie Erleichterung und Zweifel zugleich.


  »Sieh an, Jackson. Mit dir hätten wir noch nicht gerechnet. Wir dachten, wir müssen dich aus einem Eiskäfig oder Kerker befreien«, sprach er. Delia erhob sich von Sebastian und zog sich auf die Knie. Als sie sich umwandte, sah sie Leander vor sich stehen. Sie konnte sich denken, wie es ausgesehen haben musste, als sie auf Sebastian lag.


  »Du bist hier, wie ich es in meinen Träumen gesehen habe«, sprach sie erleichtert und lief auf ihn zu. Sie griff nach seiner Hand und zog ihn an sich, um ihn zu umarmen, als er ihr blitzschnell auswich und ihr einen Schlag ins Gesicht verpasste, der sie in die Finsternis schleuderte. Ein dunkles Lachen war zu hören. »Ihr hättet euch die Mühe sparen können, hierherzukommen.«


  Sebastian starrte geschockt in die Finsternis.


  »Sag mal, bist du verrückt?«, fuhr Sebastian Leander an, bevor er in der Finsternis Delia sah, die sich mühsam an der Wand hochzog. »Was soll das?«


  »Das könnte ich dich fragen, Coburn. Warst du es nicht, der sie immer wieder getröstet hat und an den sie sich wie ein Flittchen gewandt hat, wenn es ihr schlecht ging? Ich will sie nicht mehr sehen. Eigentlich glaubte ich, sie wäre längst an dem Eiskristall gestorben. Besser wäre es gewesen«, raunte Leander Sebastian zu, während sich das Saphirblau seiner Augen in ein helles Gelb verwandelte. Unter seinen Augen war ein rauchiger Schatten zu sehen. Sebastian stützte Delia, die keuchte und seine Worte nicht verstehen konnte.


  »Es ist also wahr. Cassian hat dich umgestimmt.« Sebastian verstand gar nichts. »Wo ist dieses Monster?«


  »Suche ihn. Vielleicht erlöst er dein Elend schneller als ich. Denn ich möchte dich länger leiden sehen, Mensch«, knurrte Leander an ihrem Ohr. Ohne zu zögern, verpasste Sebastian ihm einen Haken, der ihn von den Füßen riss.


  »Bist du wahnsinnig?«, schrie Delia. »Hört auf damit.«


  »Oh, jetzt beschützt du ihn, der dich als Flittchen bezeichnet und dir den Tod wünscht?«


  Gefährlich gelbe Augen blitzen aus der Finsternis, als ein Schatten Sebastian mit sich riss und Delia stürzte. Sie konnte kaum glauben, dass Leander Sebastian anfiel. Aber sie wusste, wer dahinter steckte. Wo du auch bist, ich werde dich finden.


  »Wo ist Cassian?«, sprach sie in Gedanken zu Leander. Sie hoffte, es würde ihn ablenken, Sebastian weiter zu attackieren.


  »Glaubst du, ich mache es dir so einfach? Geh ihn suchen, während ich deinen Löwen töte.«


  »Du bist nicht du selbst«, dachte sie. Blitzschnell stand Leander vor ihr, stieß sie an eine Wand und presste seinen Unterarm gegen ihren Hals.


  »Ich war nie anders, Delia. Ich wollte schon immer so sein. Und ich liebe es.«


  Sein Unterarm presste ihr die Luft ab, als er mit seinen Fingerspitzen über ihr Gesicht fuhr und rote Kratzer auf ihrer Haut hinterließ. »Es war reine Zeitverschwendung, sich mit einem schwachen Menschen wie dir abzugeben. Dauernd hast du herumgejammert, immer wieder bist du in Gefahr geraten, hast dich nie an meinen Rat gehalten und musstest dich Coburn an den Hals werfen. Es würde mich nicht wundern, wenn ihr die letzten Tage ohne mich genossen habt. Ist es nicht so?« Delia verschlug es die Sprache. »IST ES NICHT SO?« Er stieß sie fest gegen die Wand. Alles erinnerte sie an die Alpträume von Cassian, in denen Leander mit der gleichen Brutalität vorging.


  »Nein, so war es nicht«, brachte sie mühsam hervor. »Ich habe nicht ... gewusst, dass du von den Verschwörern entführt worden bist.«


  Leander lachte dunkel und lockerte seinen Arm. »Weil du mich nicht vermisst hast. Hauptsache, der Löwe war bei dir, nicht wahr? Um dich von deinen Sorgen um deine Familie abzulenken, um sich dein Gejammer um deine Freunde und deine Zweifel an unserer Welt anzuhören. Aber willst du wissen, was ich die ganze Zeit darüber gedacht habe: dass du nie in diese Welt gehörst hast. Nie! Weil du unfähig bist, dich für etwas zu entscheiden! Weil du ein schwacher, erbärmlicher Mensch bist!« Ein raues Lachen war zu hören, während er weiter ihre Kehle abdrückte. »Du konntest dich nicht zwischen Sebastian und mir entscheiden und auch nicht zwischen deiner und meiner Welt. Aber weißt du was, Delia, das musst du nicht mehr. Nein, denn heute wirst du sterben. Dir bleibt keine Entscheidung mehr, weil ich sie dir nehme!« Seine gierig gelben Augen funkelten ihr entgegen, während sein warmer Atem ihre Wange traf. »Das sollte jetzt eine Erleichterung für dich sein.«


  »Verflucht, lass sie los! Sie ist deinetwegen in den Turm gekommen!« Sebastian riss Leander an der Schulter zurück. »Du sollst sie loslassen!«


  »Halt dein Maul!« Leander ließ Delia fallen und rammte seine Faust direkt in Sebastians Gesicht. Etwas brach. »Von dir lasse ich mir nicht sagen, was ich zu tun habe!«


  Als Sebastian mit blutüberströmtem Gesicht zurücktaumelte, trat Leander nach ihm. »Gerne kann ich dich auch in die Hölle schicken, weil du die Finger nicht von ihr lassen konntest!«


  Sebastians Stöhnen ging in ein Knurren über, als er mit einem Satz Leander zu Boden riss, um ihm mehrere Haken zu verpassen.


  Delia kauerte wie gelähmt auf dem Steinboden und konnte nicht glauben, was vor ihren Augen passierte. Tränen traten in ihre Augen, als sie sich erhob und beide voneinander trennen wollte. Sie zog an Leanders Schulter, als seine Faust ihr Gesicht traf, die sie von den Füßen riss. Sebastian verpasste Leander einen Tritt und beförderte ihn gegen die nächste Wand, um ihn daran festzuhalten.


  »Na los, zeig mir, was du drauf hast«, knurrte Leander und grinste schief. Sebastian sah ihn mit einer Mischung aus Zorn und Zweifeln an, als Delia zu ihnen wankte.


  »Nicht, Sebastian.« Mühsam klammerte sie sich an der Felswand fest, um sich beiden zu nähern.


  »Er hätte es verdie-« In dem Augenblick nutzte Leander seine Chance und rammte Sebastian seinen Ellenbogen in Bauch. Schnell schnappte er sich Delia.


  »Jetzt zu dir.« Er presste ihre Handgelenke gegen die Wand. Sie versuchte, sich zu befreien, doch es war zwecklos, er war viel zu kräftig. »Lass mich los, Leander. Das willst du nicht.«


  Ohne reagieren zu können, traf sie ein Schlag, der ihren Kopf zur Seite riss, sodass sie Blut schmeckte und tief Luft holte.


  »Ich wollte es die ganze Zeit, weil ich nicht der bin, für den du mich gehalten hast. Du bist so naiv und glaubst, dass du mir etwas bedeutet hättest. Alles war eine Lüge.«


  »Nein«, keuchte sie, während Tränen in ihren Augen standen. »Nein.« Er rammte ihr seine Faust in den Magen, als er ihr Handgelenk losließ, sodass sie in sich zusammensank. Wütend blickte sie ihm entgegen und er wurde von ihrer Kraft zurückgeschleudert. »Hör auf, das zu sagen!«


  Ein tiefes Grollen war zu hören, als Sebastian Delia aufhalf, die röchelnd am Boden kauerte. »Wir verschwinden besser.«


  Sie schüttelte den Kopf, während Sebastian seinen Arm um ihre Mitte legte und sie von Leander wegschaffen wollte, als ein schwarzer Schatten ihn umriss und Delia auf die Knie stürzte. »Hört auf!« Leander schleuderte Sebastian über den Boden, doch er fing sich und stürmte auf Leander zu, um ihm weitere Haken zu verpassen.


  Über ihnen segelte ein Adler gemächlich in den Raum.


  »Ein schönes Schauspiel. Du solltest es genießen, schließlich kämpfen sie um dich, Vorhergesehene«, hörte sie Cassians eisige Stimme an ihrem Ohr. Als sie sich umsah, standen hinter Cassian mehrere Verschwörer, unter ihnen Lexy, die mit glitzernden Augen dem Kampf folgte und Robin Walker, der amüsiert den Kopf schüttelte.


  Delia ignorierte ihn und wollte auf Leander und Sebastian zugehen, als sie zurückgerissen wurde.


  »Nicht so schnell. Erst einmal will ich wissen, wieso du in deinem Zustand nicht im Bett liegst und von Krämpfen und Alpträumen geplagt wirst.« Er griff nach ihrem Kinn und hob es an.


  Delia verpasste ihm mit ihrer Gedankenkraft einen kräftigen Schlag, der ihn zurückwarf. »Fass mich nie wieder an, du Monster.«


  Den Moment nutzte Robin und drehte sie zu sich. »Was für ein Temperament! Dann lass uns mal sehen.« Er beugte sich zu ihr hinab, dabei brannten sich seine blassgrünen Augen in ihre. Ein Ruck durchfuhr ihren Körper, der sie erstarren ließ und ihre Atemzüge verlangsamte. Als sie begriff, von einem Krokodil manipuliert zu werden, war es zu spät und Robin fixierte ihre Augen.


  »Äußerst interessant. Ihre Seele kämpft weiter gegen dein Eis an, wo andere längst aufgegeben hätten.« Cassian stand neben ihm und blickte ebenfalls in ihre Augen.


  »Ich habe es gewusst, sie trägt starke Gene in sich, nicht wie ihre Vorgängerinnen. Ansonsten könnte sie sich nicht mehr auf den Beinen halten, um vergeblich ihre Liebhaber zu retten«, sprach Cassian mit einem belustigten Unterton.


  Delia gefiel es nicht, wie über sie in der dritten Person gesprochen wurde, und wollte endlich aus der Erstarrung ausbrechen, als sie hinter sich ein Jaulen hörte.


  Cassian und Robin wandten ihre Blicke von Delia ab und sahen auf das Geschehen hinter ihr. Cassian zog ein fast mitleidiges Gesicht.


  »Ich würde sagen, dein Löwe muss eine Runde aussetzen.« Weder fähig zu sprechen noch sich umzudrehen, verfluchte sie Cassian innerlich vor Zorn.


  Hinter sich hörte sie ein Fluchen, das in ein Knurren überging. Mit einem Blick von Robin wurde sie aus ihrer Manipulation befreit.


  »Das solltest du nicht verpassen«, sprach er mit ruhiger Stimme und drehte sie an den Schultern zu Leander und Sebastian. Was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  Sie stürzte auf Sebastian zu, der von einem starken Wind zu Boden gepresst wurde und dem Leander gerade seine Energie nahm.


  »Hör auf!«, schrie sie Leander entgegen und versuchte, ihn mit ihrem Gewicht von Sebastian zu stoßen. »Hör endlich auf!« Sie sah, wie das grüne Licht aus seinem Körper trat, als Leander ihre Angriffe ignorierte. Hart wie Stein grinste er Sebastian entgegen und beachtete Delia nicht.


  »Nachdem ich deine Energie habe, werde ich dich so langsam wie möglich ausbluten lassen und als Nächstes ist sie dran.« Er warf einen eiskalten Blick auf Delia, die ihn mit ihrer Kraft endlich von Sebastian reißen konnte. Schnell stand sie über Sebastian und wusste nicht, wie sie die Energie in Sebastians Körper zurückfließen lassen sollte.


  »Es wird alles gut, Sebastian. Was muss ich tun?« Sebastian schüttelte den Kopf, als er hinter Delia Leander sah, der ihm ein spöttisches Lächeln entgegenwarf. Er holte mit seiner Pranke aus und ließ sie über ihren Rücken fahren. Mit schmerzverzerrtem Gesicht stürzte sie vornüber auf Sebastian, der schwer atmend seine Energie zurückrief.


  »Bravo! Wirklich sehr amüsant. Aber man sollte aufhören, wenn es am schönsten ist.« Cassian riss Delia hoch, die ihre Augen nicht mehr offenhalten konnte. »Denn so leid es mir für dich und deine Rachepläne tut, Leander, aber töten wirst du sie nicht.«


  »Was? Das war nicht unsere Abmachung. Ich kann mit ihr machen, was ich will. Sie gehört mir, schon vergessen, Cassian?«


  »Habe ich nicht, aber wir brauchen sie noch. Und als schwebenden Engel über den Wolken bringt sie sehr wenig. Schnappt den Löwen und bringt ihn in den Kerker. Und«, er sah zu Leander, »du hattest deine Rache. Von hier an werde ich mich um die Obhut der Vorhergesehenen kümmern.« Mit einem Kopfnicken rief Cassian Robin und Lexy zu sich, die neben ihm den dunklen Raum verließen.


  »Ich gratuliere dir, du Idiot! Wie konntest du ihr das antun!«, stöhnte Sebastian, als er von zwei Verschwörern hochgehoben wurde. Schnell wanden sich durchsichtige Fäden um seine Handgelenke, die es ihm unmöglich machten, seine Hände zu wegen. Er knurrte tief und sah lange zu Leander, der in der Ecke stand und mitverfolgte, wie er abgeführt wurde. Erst im letzten Moment sah Sebastian, wie Leander ein Zeichen auf Pyrisisch mit seinem Wind in die Luft schrieb. Er kniff die Augen zusammen, um es zu verstehen, als er fortgeschleift wurde.


  


  Kapitel 16


  


  Als ich aus einem grausamen Alptraum aufwachte, sah ich graue Wände und eine helle Leuchtkugel, die, wie von Magie geschaffen, über mir schwebte. Ich wollte meine Hand zu mir ziehen, aber es ging nicht. Ich blickte nach links, dann nach rechts und sah wie durch einen Schleier, der einfach nicht verschwand, dass meine Handgelenke an einer Steinplatte festgebunden waren. Es ist kein Alptraum. Es ist real und Cassian, dieses verdammte Monster muss hier irgendwo sein.


  Dafür, mich schlafend zu stellen, war es zu spät, denn hinter meinen Füßen sah ich zwei Verschwörer, die mich bewachten und sich Blicke zuwarfen. Sie waren Schlangen, das sah ich an ihren reptilienähnlichen Augen. Immer noch spürte ich, wie das Fieber in mir tobte. Am liebsten wollte ich sehen, wie weit der Eiskristall bereits gewachsen war. Aber das ging nicht. Außerdem hätte es mir sicher noch mehr Angst eingejagt. Ich hoffte nur, Sebastian ging es gut und sie hatten ihn nicht getötet. Auf meinem Rücken brannte es wie Feuer, als ich ihn über die Steinplatte rieb, um mich weiter umsehen zu können. Was war nur mit Leander los? Entweder stand er selber unter Manipulation oder Cassian konnte ihm eine Gehirnwäsche verpassen.


  »Wenn du das hören solltest, Leander, dann hilf mir!«, flehe ich ihn in Gedanken an. »Oder bring zumindest Sebastian heil hier heraus ...«


  Vor mir traten die Wächter beiseite, als Cassian, Lexy und Robin den Raum betraten.


  »Du bist wach, wie erfreulich.« In Cassians Gesicht las ich die pure Freude, die ich ihm am liebsten aus den Augen gekratzt hatte. Ich antwortete ihm nicht. Wozu auch? Ich befand mich in der eindeutig schlechteren Position.


  »Sieh dir ihre Augen an«, bemerkte die hübsche Frau neben Cassian und begutachtete von weitem mein Gesicht.


  »Als würde sie bereits eine Wandlung antreten«, ergänzte Robin und trat näher an mich heran. Was meinten sie damit? Waren meine Augen von weiteren dunklen Linien durchzogen? Ich senkte meine Lider, um mich nicht weiter von ihnen wie ein Affe im Zoo anstarren zu lassen und biss mir auf die Zähne. So wie es aussah, würde Leander mir nicht helfen.


  »Öffne die Augen«, hörte ich Cassian rufen und tat wie befohlen, ohne es zu wollen. Verflucht, Alexis hatte recht, ich stand unter seinem Einfluss. Ich versuchte wegzusehen, aber auch das gelang mir nicht, als er sich über mich beugte. »Dann sollten wir nicht länger warten und beginnen.« Er strich über meine Stirn und musterte weiterhin gebannt meine Augen.


  »Sie besitzt bereits eine gesenkte Körpertemperatur. Vermassle es nicht, Walker.« Ich starrte erst Cassian, dann Robin an. »Was habt ihr vor? Ihr wollt mich in einen ...«


  »Sei ruhig.« Cassian beugte sich zu mir herab.


  »Ja, wir wollten dich zuerst als einen gewöhnlichen Menschen zurücklassen. Aber deine Seele ist stark, stärker als die der letzten Vorhergesehenen. Deswegen habe ich meinen Plan geändert.«


  »Ihr ...«


  »Ich höre kein Wort mehr von dir«, betonte er erneut und wandte sich um. »Du darfst beginnen«, sagte Cassian zu Robin. Mit was? Ich wollte wenigsten wissen, was sie beginnen wollten. Doch meine Zunge war gelähmt und brachte kein Wort heraus.


  Als sich Robin über mich beugte und mir ein charmantes Lächeln entgegenwarf, wirkte er fast freundlich. Mir fiel auf, wie er ruhig und nicht unüberlegt und machtbesessen wie Cassian handelte. Lexy verließ auf ihren hohen Stilettos, die ich auf dem Steinfußboden hören konnte, den Raum.


  »Sag mir, was ihr vorhabt«, bat ich Robin. »Bitte. Ich möchte wenigstens wissen, ob ich jemals wieder aufwache oder ob ich jetzt sterben werde.«


  Robin neigte den Kopf. Sein dunkelrotes Haar fiel leicht über seine Brauen. »Wir werden deine Kräfte teilen. Wenn alles gut geht, werden wir die Therion stürzen und du eine von den Adlern werden. Ich weiß nicht warum, aber Cassian will nicht auf dich verzichten. Irgendetwas fasziniert ihn an dir. Mögen es deine Augen, deine Kräfte oder Seele sein. Oder, weil Jackson dich besitzt und nicht er. Es interessiert mich nicht. Ich werde versuchen, dass du kaum etwas spürst, aber du weißt aus Erfahrung, wie schmerzhaft es ist.« Seine hellgrünen Augen trafen meine und ich schluckte. Das konnten sie unmöglich vorhaben! Ich will nicht zu einem Adler werden und dass meine Kräfte geteilt werden.


  »Nein, stopp, noch nicht.« Am liebsten hätte ich meine Hände vor meinen Körper gehalten und wäre gerannt so schnell ich konnte.


  »Was springt für dich dabei heraus? Warum tust du es für Cassian?«, wollte ich wissen und ihn noch ein wenig hinhalten. Jede weitere Minute war eine Minute, in der ich noch ich war.


  »Ich werde die Krokodile repräsentieren. So ist es vorgesehen.«


  »Dann kanntest du vielleicht Bianca.«


  »Allerdings. Sie war meine Schwester.«


  Verdammt, da war ich auf eine falsche Frage gestoßen, denn Bianca war von Grund auf böse, ganz anders als ihr Bruder.


  »Und du glaubst, euch wird das Schicksal, wie die anderen es erfahren mussten, erspart bleiben?«


  »Du solltest aufhören zu sprechen, ansonsten werde ich doch nicht versuchen, deine Schmerzen gering zu halten«, antwortete er mir in einem strengen Ton.


  Ich nickte bloß und schloss die Augen.


  Er legte eine Hand auf meine Brust und ein Schwächegefühl breitete sich in meinem Körper aus, das mein Herz langsamer schlagen und meinen Atem stocken ließ. So hatte ich es mir nicht vorgestellt. Aber mich selbst bemitleiden wollte ich ebenso wenig. Ich schlug meine Augen auf und spürte meine Kraft, die Robin nach hinten stürzen ließ. Sofort waren die Wachen bei mir, die ich hinter einer unsichtbaren Wand zurückschob.


  »Ihr bleibt genau dort stehen! Ansonsten …«, ich sah an der Decke das gleißend helle Licht und ließ es herabwandern, »werdet ihr Bekanntschaft mit dem Licht machen!«, drohte ich ihnen. Sie mussten nicht wissen, was ich wirklich plante, aber solange sie von mir Abstand hielten, blieb mir Zeit.


  »Lebe wohl, Leander, auch wenn du nicht mehr du selbst bist. Falls doch, bring Sebastian hier raus. Und richte meinen Eltern aus, wie sehr ich sie liebe – ich werde sie niemals vergessen. Ich liebe dich, Leander. Es tut mir leid, dich enttäuscht zu haben.« Die Energiekugel verströmte eine gewaltige Hitze, als sie direkt über meinem Gesicht schwebte. Robin erhob sich und zog ein entsetztes Gesicht.


  »Ich werde euch meine Energie nicht geben!«, rief ich und ließ das helle Licht auf meine Brust zu rauschen. Dort brannte es sich in meine Haut ein. Ich schrie unter Schmerzen auf und hoffte, jeden Moment erlöst zu werden.


  


  ****


  


  »Also, ich schwöre dir, dass ich bei deinen verkorksten Plänen nicht mehr mitmache. Anscheinend hast du wirklich einen Treffer abbekommen«, murmelte Sebastian wütend und zog an seinen Ketten. Die Verletzung in seinem Gesicht war bereits zur Hälfte geheilt und auch die anderen Prellungen und Schürfwunden waren kaum mehr zu sehen. Leander senkte, an der Wand angelehnt, seinen Blick.


  »Was ist daran verkorkst? Wir haben ihnen eine super Show geliefert, außerdem wollte ich mich schon lange bei dir revanchieren. Es war erstaunlich befreiend, Coburn, dir mir mal ordentlich in den Arsch zu treten«, sprach Leander und warf ihm einen spöttischen Blick entgegen.


  »Wie schön, dass du es genossen hast. Ich hingegen habe mir Sorgen um Delia gemacht. Wie konntest du ihr die Verletzung am Rücken zufügen?«


  Leander seufzte und verschränkte die Arme. »Ich weiß. Es sollte glaubwürdig erscheinen. Sie sollte nicht wissen, dass ich alles vorgetäuscht habe.« Er malmte mit den Zähnen, als er seinen Blick erneut senkte und ihm schwarze Strähnen über die Brauen fielen. Seine Augen tasteten den Boden zu seinen Füßen ab. Vermutlich hält sie mich für ein Scheusal - so wie ich es früher war.


  Sebastian richtete sich an der Wand auf. Bei jeder Bewegung rasselten seine Ketten, die ihm an Armen und Beinen angelegt waren.


  »Konntest du ihr nicht in Gedanken mitteilen, alles nur vorzutäuschen?«, fragte er und sah ihm an, wie betroffen er wirkte. Aber ihm war er egal, solange Delia nichts geschah.


  »Woher weißt du davon?«


  »Sie hat es mir erzählt.«


  Seine Mundwinkel zuckten schwach. »Nein, es sollte glaubwürdig wirken. In Gedanken habe ich ihr die schlimmsten Dinge gesagt, die sie nicht so schnell vergessen wird. Eines solltest du wissen, Coburn«, Leander stand nun vor den Gittern, »sobald ich dich in dem passenden Moment heraushole und alles auffliegt, kümmere dich um Delia. Ich weiß, dass du es besser kannst als ich.«


  Ein Schnauben war zu hören. »Seit wann gibst du kampflos auf? Mag sein, dass sie dich von einer anderen Seite gesehen hat, aber du unterschätzt ihren Willen. Wenn sie daran glaubt, du bist ein gutes Wesen, glaubt sie es. Daran wirst du nichts so schnell ändern.«


  »Dann ändere du ihre Meinung.« Leander umgriff die Kupferstangen, die ihn zusammenzucken ließen. Kupfer war für Halbwesen giftig, doch nur wenige wussten davon.


  »Ich weiß nicht. Ihr liegt viel an dir. Wusstest du, dass sie die gesamte Zeit ahnte, dass dir etwas passiert war?«


  »Woher?«


  »Woher soll ich das wissen? Zumindest hat sie uns in dieses Loch gebracht. Entweder Cassian war es, der ihr eure Gespräche übermittelt hat, anhand derer sie herausfinden konnte, wo du dich aufhältst oder ihr teilt mehr als eure Gedankenkraft.«


  »Sie konnte die Gespräche zwischen mir und Cassian hören?«, fragte Leander mit einem zweifelnden Gesichtsausdruck.


  »Ja, davon hat sie mir erzählt.«


  »Dann wird sie mich umso mehr hassen.« Vor der Kerkertür begann er auf und ab zu tigern und fuhr sich durch sein Haar.


  »Wieso? Weil deine schmutzigen Geheimnisse ans Licht gekommen sind?«, amüsierte sich Sebastian. Leander fletschte die Zähne und knurrte, was wohl ein ›Ja‹ bedeutete.


  »Ich konnte Delias Worten nicht glauben, als sie dich immer als den glänzenden Retter beschrieb, der auf sie aufpasst. Ich hatte bereits von dir gehört, noch lange bevor du nach Paarland gezogen bist.« Leanders Blick verschärfte sich, als er aus den Augenwinkeln zu Sebastian sah, der den Ring um sein Handgelenk drehte. »Warst du wirklich mit Cassian befreundet?«, wollte er wissen.


  »Ja. Es liegt lange zurück und jeder hält seine Schattenseiten versteckt, aber dafür ist es zu spät. Wenn sie uns belauscht hat, wird sie wissen, was für ein Monster ich bin. Also kümmere dich um sie. Sag ihr irgendwann, wenn sie sich beruhigt hat, dass ich es für sie getan habe, ich mich für sie geändert habe.« Sebastian überlegte. Dies war seine Chance, auf die er lange gewartet hatte. Wenn er Delia nicht von der Wahrheit erzählen wollte, würde sie es nie erfahren.


  »Willst du sie plötzlich aufgeben?«, fragte er, um seine Worte richtig verstanden zu haben.


  »Nachdem ich euch hier rausgebracht habe, ja ... Sie ist bei dir in den besseren Hän ...«


  Plötzlich stockte er in seiner Bewegung und hörte Delias Gedanken. Sie ist schon wach? Und nicht mehr in ihrer Zelle.


  »Warum schaust du so komisch?« Sebastian schob sich weiter auf ihn zu, soweit es ihm die Ketten erlaubten.


  »Delia ist wach und sie sind dabei zu beginnen ...«


  »Wenn du das hören solltest, Leander, dann hilf mir! Oder bringe zumindest Sebastian heil hier heraus ...«, hörte er in Gedanken. »Das haben sie unmöglich vor. Ich will nicht zu einem Adler werden und dass meine Kräfte geteilt werden.«


  »Mit was beginnen?«, fragte Sebastian. »Los, sag schon!«


  »Sie wollen ihre Kräfte teilen und sie in einen Adler verwandeln. Cassian hat mich reingelegt. Er versprach mir, ihr ihre Kräfte zu nehmen, damit ich mich an ihr rächen kann. Dann hätte ich sie von hier weggebracht. Stattdessen will er sie für sich.«


  »Sie experimentieren an ihr herum. Beweg deinen Hintern hier raus und hilf ihr!«, rief ihm Sebastian zu. Plötzlich betrat eine Wache das Gefängnis und musterte beide.


  »Das wird nicht unsere letzte Begegnung gewesen sein, Coburn. Wenn ich könnte, würde ich dir am liebsten jetzt schon dein Herz herausreißen!«, fauchte Leander, während sein Wind unauffällig vier glühende Symbole in seine Zelle wehte. Sie bringt sich um!


  Als Sebastian die Worte las, hatte Leander das Gefängnis verlassen und der Verschwörer grinste im entgegen. »Jackson kennt keine Gnade. Du bist wirklich arm dran.«


  »Das will keiner wissen, Schlangenfresse.«


  Weit entfernt hörte eine Frauenstimme schreien, die er sofort erkannte.


  


  Kapitel 17


  


  Leander rannte in die Richtung, aus der er Delia schreien hörte, bis ihr Schrei verstummte und er auf jedes Geräusch achtete, das verriet, wo sie sich befand. Inmitten der Treppe, die zur nächsten Etage in den Turm führte, blieb er stehen. War sie drei oder vier Etagen höher?


  »Wo bist du?«, fragte er sie, auch wenn er sich damit verriet. Er musste herausfinden, wo sie sich aufhielt. Nachdem Cassian sie weggetragen hatte, durfte er nicht erfahren, wohin er sie brachte. Er versprach ihm, sie nicht ohne ihn anzurühren. Aber was bedeuteten schon Cassians Versprechungen? Das hatte er nun begriffen.


  Als er keinen weiteren Schrei oder andere Stimmen ausmachen konnte, glaubte er an das Schlimmste und rannte weiter die Stufen hoch. In jeder Etage schlich er an den Türen vorbei, die in einem Kreis angeordnet waren. Der Turm bestand aus Hunderten Etagen, die mehrere Türen besaßen. Wo sollte er anfangen?


  In der Etage, in der er sich befand, konnte er keine auffälligen Geräusche hören. In der Zwischenzeit hätte er ihr antworten müssen. Er rannte die nächste Etage hoch, fand sie nicht und suchte weiter. Als er die siebte Etage erreicht hatte, konnte er jemanden leise wimmern hören. Er riss die Tür auf und sah dahinter niemanden. Der Raum lag verlassen im Dunkeln. Verflucht, wo halten sie sie gefangen? Es muss hier sein. Oder täuschten ihn seine Sinne?


  Hinter sich hörte er ein Klacken, das schneller wurde. Er wandte sich um und sah, wie Lexy mit einem Handy telefonierte und mit ihren Absatzschuhen den Lärm verursachte. Als sie Leander bemerkte, der geschmeidig an ihr vorbei laufen wollte, um aus ihrem Flüsterton zu erfahren, mit wem sie sprach, legte sie auf und ließ ihre Blicke an ihm hoch- und runterwandern.


  »Leander, wie schön, dich allein anzutreffen.« Sie schenkte ihm ein süßes Lächeln, während sie eine blonde Haarsträhne hinter ihr Ohr schob. Leander beachtete sie nicht, sondern lauschte weiter nach auffälligen Geräuschen. In ihrem schwarzen knappen Kleid, der perfekt sitzenden Hochsteckfrisur und den hohen Pumps näherte sie sich Leander. »So viel Grausamkeit hätte ich dir gar nicht zugetraut. Aber was ich gesehen habe, hat mich sehr beeindruckt«, sprach sie weiter und blieb vor ihm stehen. Leander warf ihr einen kalten Blick entgegen.


  »Tja, es gibt noch andere Dinge, die du nicht über mich weißt.«


  »Oh, ich wäre sehr interessiert daran, sie zu erfahren.« Sie ließ ihre schwarzen Fingernägel über sein dunkles Hemd wandern und kam ihm immer näher.


  »Wäre es grausam, wenn du sie nicht heute erfährst?«, fragte er höhnisch und sah in ihre dunklen großen Augen.


  »Ja, das wäre es, denn ich habe schon lange ein Auge auf dich geworfen.«


  »Ach wirklich?« Er schnappte sich ihren Arm und presste sie im nächsten Moment gegen die Wand. »Wenn es stimmt, könntest du mir helfen und mir sagen, wo sich das Flittchen von Vorhergesehene befindet? Ich habe noch etwas mit ihr zu klären und würde es zu gern jetzt erledigen, bevor …«, er senkte seinen Kopf zu ihr, sodass er ihren eisigen Atem spürte, »wir uns den schönen Dingen zuwenden können.« Sie streifte mit ihren Lippen die seinen und fuhr mit ihrer Zunge daran entlang.


  »Soweit ich weiß, findet die Wandlung statt. Sie muss sich zuvor quer gestellt haben. Aber Robin hat ihr wohl schon ihre Energie genommen.« Für einen winzigen Moment blitzte etwas in Leanders Augen auf. »Was hat dir an ihr gefallen? Sie war ein langweiliges Miststück.« Mit ihren Fingerspitzen fuhr sie durch sein Haar und zog sich näher an ihn. »Ich hingegen bin halb so zerbrechlich.«


  »Bietest du dich gerade an?«


  Sie neigte ihren Kopf. »Sieht ganz danach aus, Jackson.«


  »Wo finde ich sie?«


  »Drei Etagen höher, sechste Tür. Weshalb willst du zu ihr? Cassian wird dich nicht zu ihr lassen und töten darfst du sie nicht.«


  »Vielleicht interessiert es mich einfach, ihr beim Leiden zuzusehen.« Ihre dunklen Augen funkelten, als sie ihn an sich ziehen wollte und ihm einen lasziven Blick zuwarf.


  »Du hast mir sehr geholfen.« Ohne Vorwarnung schritt Leander bereits die nächste Etage hoch und ließ Lexy stehen, die lächelte.


  »Lass mich nicht zu lange warten.«


  Verrotte in der Hölle! – dachte Leander und beeilte sich, rechtzeitig den Raum zu finden. Neben ihm bemerkte er ein vertrautes Flattern. Abraxas flog durch den Treppenaufgang auf ihn zu. Leander zog sich in den Halbschatten zurück und lauschte seinen Worten. Mit einem Nicken von ihm verließ der Vogel seine Schulter und verschwand in der Finsternis.


  Bald war alles geschafft. Erleichtert holte er Luft und stieß mit seinem Wind die sechste Tür auf, wie es ihm Lexy gesagt hatte. Doch dahinter war Delia nicht zu sehen. Entweder erlaubte Lexy sich einen Scherz oder sie ahnte, dass er sie hintergehen würde. Vielleicht aber zählte er von der falschen Seite aus.


  Er ließ alle Türen öffnen, als er in einem Saal weit entfernt ein Licht leuchten sah, das die Wände wie heißes Eisen glühen ließ. Nein! Er durchschritt den Raum, um durch den Durchgang zum nächsten Raum zu gelangen. Ihm versperrten zwei Verschwörer den Eingang.


  »Kein Zutritt für dich!«, rief einer und Leander sah, wie Robin sich zu ihm umwandte.


  »Was willst du, Jackson? Ich brauche meine Ruhe, also verschwinde!«


  »Ich wollte sehen, wie du es anstellst«, brachte er mühsam hervor und schaute zu Delia, die mit schmerzverzerrtem Gesicht auf einer Steinplatte festgebunden war.


  »Das darfst du vom Eingang aus. Es dauert nicht mehr lange. Hast du solch ein starkes Licht schon einmal gesehen?« Robin drehte sich zu Leander um, während auf seiner Hand das glühende Rot schwebte. Auf seinem Unterarm war das Symbol des Teilers zu erkennen.


  »Nein, nicht zuvor.«


  »Ach, ich vergaß, du bist noch nicht lange ein Teiler. Dann schaue zu und lerne.«


  Leander versuchte, seine Wut zu überspielen und einen gelassenen Blick zu wahren. Robin hatte ihre Kräfte bereits geteilt und ließ nun eine rauchig weiße Energie auf seiner Hand schweben, die er mit Delias vermischen wollte. Es musste Cassians Energie sein. Also musste er sich irgendwo in der Nähe befinden und sich ausruhen, um neue Kräfte zu sammeln.


  Mit einem Satz sprang Leander über die Wachen hinweg und wollte Robin die Energie von Delia nehmen, als Robin ihm zuvor kam.


  »Was soll das werden?«, fragte er und wich aus.


  »Sie gehört mir. Gib mir ihre Energie!«


  Die Wachen stürmten auf Leander zu und wollten ihn fassen. Doch immer wieder gelang es ihm, ihnen rechtzeitig auszuweichen. Er ließ mit seinem Wind Delias Kräfte zu sich wandern. Doch noch immer behielt Robin die andere Hälfte.


  »Du hattest nicht vor, dich uns anzuschließen. Ich konnte es mir denken, aber dafür ist es zu spät.« Robin grinste und hob die beiden Leuchtkugeln.


  »Ist es nicht, Walker. Gib uns die Kräfte oder du kannst nicht einmal bis drei zählen, bis ich deine in meinen Händen halte«, drohte ihm jemand, den Leander erst jetzt sah. Es war Ferras, der Herrscher der Bären, der in seiner schwarzen Robe an Leander und den Wachen vorbeischritt.


  Robin sah zu Energien in seinen Händen, vermischte sie und ließ sie in Delias Körper fließen, bevor Leander ihn aufhalten konnte. »Nein!« Leander wollte ihre Energie wieder aus ihrem Körper holen, als Alexis hinter ihm stand und ihn davon abhielt. »Tu es nicht! Sie wird es nicht überstehen.«


  Weiterhin hielt Leander die andere Hälfte ihrer Kräfte in seiner Hand, die ihm Alexis schließlich abnahm und sie ihr behutsam mit einer sanften Bewegung zurückgab.


  Leander starrte auf ihr Gesicht und konnte nicht glauben, was passiert war. Er sah ihre halbgeöffneten Augen, in denen er las, dass sie in Trance nicht mitbekam, was um sie herum passierte.


  Während Leander mit seinen Händen ihren Kopf umfasste und sie küsste, nahmen die Wachen der Therion die Verschwörer gefangen und trieben sie zusammen.


  »Das wollte ich nicht, Kleines. Wirklich nicht«, sprach er zu ihr und strich über ihre blondes langes Haar. Er konnte ihren schwachen Atem auf seinen Lippen spüren. Ihr Puls verlangsamte sich, während der Eiskristall sich weiter über ihren Körper zog. Mit seinen Augen fuhr er über die Linien, die sich wie Eisblumen auf ihrer Haut ausbreiteten und ihr Schlüsselbein bedeckten. Sie krochen weiter über ihre Schulter, ihren Hals und zogen sich bis zu ihren Handrücken.


  Leander wusste, es war zu spät, um einzugreifen. Zumindest besaß sie ihre gesamte Kraft, um die Wandlung zu überwinden, auch wenn sie geschwächt war. Das Einzige, worauf er hoffen konnte, war, dass ihr Körper den Prozess überstand. Auf seiner Schulter spürte er Selinas Hand.


  »Es tut mir so leid«, sprach sie zu ihm und sah traurig zu Delia. In ihren eisblauen Augen standen Tränen, als sie die Vorhergesehene gefesselt auf der Steinplatte liegen sah. Keine Wärme, kaum ein Pulsschlag war von ihr zu spüren. Hinter Leander versammelte sich seine Familie, die auf Delia blickte.


  Leander wusste, dass er versagt hatte. Zwischen ihnen drängte er sich hindurch. Er rannte in einem mörderischen Tempo aus dem Raum und folgte den Wachen der Therion, die alle Verschwörer unter einen Bann stellten, der sie gefangen hielt. Unter ihnen konnte er Cassian nicht entdecken. Er verließ den Raum und rannte zu den Treppen, als Cassian mit genervtem Gesichtsausdruck von vier Wachen vor ihnen hergetrieben wurde. Mit einem Windzug wurde er von Leander von den Wachen gerissen. Er stürzte zusammen mit Leander zwischen den gewundenen Treppen des Turms hinab in die Tiefe.


  »Was soll das werden?«, fragte Cassian. »Deine Rache, weil ich gewonnen habe?« Er lachte finster. Leander schlug ihn in sein grinsendes Gesicht, während sie weitere Etagen hinabfielen. Cassian wehrte sich und verpasste ihm einen Eishagel. »Das hatten wir nicht vereinbart«


  »Kannst du dich etwa nicht mehr an früher erinnern? Es galten keine Regeln, weder zwischen anderen Wesen noch zwischen uns. Als du mit mir eine Vereinbarung treffen wolltest, wusste ich, dass du mich hintergehst. Wo ist nur der große Jackson geblieben? Du hast versagt. Und ich genieße es, dich endlich spüren zu lassen, wie sich ein Verlust anfühlt.«


  Leander ließ seine Krallen über sein Gesicht fahren, als Cassian aufschrie und ihn mit Eis überzog, das er schnell mit seinem Wind abwehrte. Er schlug in seinen Magen, in sein Gesicht und stieß ihn von sich. Weiterhin stürzten sie den Turm hinab, als Cassian den Boden näher kommen sah und sich in einen Adler verwandelte. Leander rief seinen Wind, der den Vogel wie einen Tornado herunterzog, um ihn nicht entkommen zu lassen. Auf dem Boden sprang er auf den Adler zu und riss ihn mit seinen Pranken herunter. Federn und Staub wirbelten um sie herum.


  »Dafür wirst du nicht mehr miterleben können wie wir deine Familie auslöschen. Und ich werde ihnen dabei helfen, begonnen mit deinen Eltern«, knurrte ihm Leander zu und biss dem Adler in einen seiner Flügel. Er schüttelte das große Tier, bis es kreischend mit seinem Schnabel nach dem Jaguar schnappte. Schnell griff Leander nach Cassians Flügel und presste ihn hinter seinen Rücken.


  »Soll ich jetzt Angst vor dir haben?«, fragte Cassian zynisch und warf ihm einen höhnischen Blick entgegen. Leander rammte ihm als Mensch seine Faust ins Gesicht, um das widerliche Grinsen zu vertreiben. Ein weiterer Schlag, Blut spritzte. Cassian lachte. »Na los! Schlag zu, damit wirst du Delia nicht mehr in einen Jaguar verwandeln können. Sie trägt meine Energie und wird weiterhin unter meinem Einfluss stehen.« Wütend presste er Cassians Hals mit einem festen Griff zusammen.


  »Nein, denn das ist das Einzige, was ich verhindern werde.« Er presste seine Hand auf Cassians Brust, während seine Augen gelb glühten und in seinem Blick die Mordlust stand. Mit einer quälend langsamen Bewegung riss er Cassians restliche Energie an sich. Er sprach auf Pyrisisch, als ein gleißend weißes Licht aus seinem Körper trat. »Na, wie fühlt es sich an, allmählich Schwäche zu spüren - wie gewöhnliche Menschen? Nichts dagegen tun zu können?« Cassians Gesicht verzog sich vor Schmerz, als Leander seine Energie in seinen Händen hielt. »Und wie, wenn sie dem Nichts überlassen wird?« Mit einem Windstoß ließ er Cassians Energie sich in tausend kleine Lichter zerteilen, die langsam vom Wind fortgetragen wurden. Cassian zog die Augenbrauen zusammen und starrte seiner Energie hinterher, die vor seinen Augen verblasste. »Wenn deine Macht für immer verloren ist?« Leander zog ihn mit einem Ruck nah an sein Gesicht und fletschte die Zähne. »Und, was ich wohl nie erfahren werde, wie fühlt es sich an, qualvoll zu sterben?«


  An Leanders Hand wuchsen scharfe Krallen, die glänzten, während seine scharfen Zähne aufblitzen.


  »Damit machst du dich vor den Therion strafbar«, stöhnte Cassian und krümmte sich unter Schmerzen. Sein blondes, sonst nach hinten gekämmtes Haar fiel ihm strähnig ins Gesicht.


  »Sie wissen es sicher zu schätzen, wenn ich einen Mörder töte.«


  Aus Cassians Augen trat jedes Funkeln, als scharfe Krallen seine Brust zerschnitten, sich einmal drehten und ihm sein Herz herausrissen. Ein Knacken war zu hören, bevor Cassian zur Seite rutschte und mit dem Kopf auf dem Boden aufschlug. In seinem Blick lag Leere, während sich dunkelrotes Blut langsam auf dem Boden ausbreitete. Leander knurrte und senkte seine Krallen, an denen das Blut herabtropfte. Die Genugtuung, ihn endlich getötet zu haben, breitete sich in ihm aus, auch wenn er an Delia denken musste, die weiterhin um ihr Leben kämpfte.


  »Ich hoffe, die Rache an Bellingham wird dich nicht wieder in das Wesen verwandeln, das du einst warst?«


  Leander wandte sich zu Alexis um, der ihn mit seinen leuchtend blauen Augen im Blick behielt. Der Herrscher stand mit verschränkten Armen und Abraxas auf den Schultern im Dunkel an der Wand und hatte Leanders Rache mit angesehen.


  »Wenn du darauf hinaus willst, ob ich so ende wie Cassian, dann ist meine Antwort ›nein‹. Allerdings weiß ich nicht, ob ich mir in dem Moment selber trauen kann.« Leander atmete durch, um den Blutrausch abflauen zu lassen, der weiterhin in ihm vorherrschte. Seine gelbglühenden Raubtieraugen blickten Alexis entgegen, der seufzte und zur Turmspitze sah, die verborgen in der Finsternis lag. Weit entfernt sah er das Funkeln von Cassians Energie, die sich auf die Öffnung des Turms zubewegte.


  »Dir wird eine Auszeit nicht schaden. Danach möchte ich dich als Teiler unter meinen Abgeordneten sehen«, sprach er in einem bestimmenden Ton.


  »Aber ...«


  »Es ist ein Befehl! Ich habe dir zweimal die freie Wahl gelassen, dieses Mal nicht.« Leander zog die Augenbrauen zusammen, blickte auf das Tattoo auf seinem Unterarm und erinnerte sich, welche Verpflichtung er Alexis gegenüber eingegangen war. Ohne Anweisung durfte er keinem Halbwesen seine Energie nehmen, nicht einmal Bellingham.


  »Willst du es nicht eher lösen oder mich zur Strafe von meinen eigenen Kräften befreien, als mich zu deinem Abgeordneten zu machen?«


  Alexis lachte leise und ließ seine Zähen aufblitzen. »Das wäre nicht Bestrafung genug. Ich lasse dich rufen, wenn ich es für richtig erachte.« Er verabschiedete sich auf Pyrisisch, dann verschwand er wie ein Nebel und ließ Leander allein zurück.


  


  Kapitel 18


  



  Nachdem die Verschwörer von den Truppen der Therion abgeführt wurden, um eine gerechte Verhandlung zu erhalten und keinen erneuten Kampf zwischen den Halbwesen auszulösen, betrat Sebastian den Raum aus kalten Gemäuern, in dem Delia auf der Steinplatte lag. Er drängte sich zwischen den Jacksons hindurch und konnte nicht glauben, was er sah.


  Unter ihm lag Delia, von der kein Lebenszeichen wahrzunehmen war. Ihre Augen waren halb geöffnete, ihr Kopf nach hinten gebogen und ihre Haut von einer dünnen Frostschicht überzogen.


  »Nein, verflucht! Was ist passiert?«, fragte Sebastian und fuhr mit seinen Fingerspitzen über Delias Wange, die eisigen Nebel bei seinen Berührungen hinterließen.


  »Sie durchsteht die Wandlung zu einem Adler. Leander konnte Robin nicht aufhalten«, antwortete Fynn, an den Leonie sich schmiegte und weinte.


  Das kann unmöglich stimmen. Sie wird ein Adler? Nein. Er schob seine Hände unter ihren Rücken und hob sie hoch. Ich Kopf fiel schlaff nach hinten und ihre Lippen öffneten sich, als würde das letzte bisschen Kraft ihren Körper verlassen.


  »Ich bringe dich von hier fort«, raunte er ihr zu und sah zu ihrem Gesicht, weiter über ihr Haar, das lang über seine Arme floss und ebenfalls von einer dünnen Eisschicht überzogen war.


  »Nein, sie braucht uns, um die Wandlung zu überstehen.«


  »Zu überstehen?«, fragte Sebastian wütend. »Es war eure Aufgabe, auf sie aufzupassen, damit das nicht passiert! Ich überlasse sie nicht länger eurer Obhut. Ich will nicht, dass sie euretwegen stirbt!«, knurrte er den Jacksons entgegen, dabei funkelten seine Augen in einem gefährlich Gelb, in dem grüne Flammen zu sehen waren. »Findet euch mit dem Schicksal ab, sie zerstört zu haben! Es ist eure Schuld, was aus ihr geworden ist!«


  »Sebastian warte.« Selina trat auf ihn zu, wischte ihre Tränen weg und schaute zu ihm auf. »Du kannst sie nicht mitnehmen. Sie braucht Heiler, die sie beobachten. Sie braucht ...«


  Sebastian lachte dunkel. »Sie braucht mich. Und jetzt lasst mich gehen!« Mit heißen Flammen stieß er sie zur Seite, bis plötzlich Elias vor ihm stand.


  »Tu es nicht. Wenn sie stirbt, dann-«


  »Ich will nichts mehr von euch hören! Geht mir aus dem Weg!«, fuhr er ihn an und stieß ihn mit seinem Element zur Seite. Elias wich den Flammen aus und sah zu seinen Eltern.


  »Lasst ihn gehen«, sprach Fynn. Sebastian warf ihm einen knappen Blick zu, bevor er mit Delia aus dem Raum rannte und die Treppen zum Ausgang des Turmes hochsprang. Er beeilte sich, wie nie zuvor in seinem Leben, um sie in Sicherheit zu bringen. Innerlich schrie die Wut ihm zu, umzudrehen und die Jacksons dafür büßen zu lassen. Er fauchte und erreichte das Plateau, auf dem ein starker Wind herrschte, der durch die runde Öffnung drang. Sebastians Haar wurde ihm aus dem Gesicht geweht, als er mit Delia auf seinen Armen auf den Absatz der Öffnung sprang. Er blickte zur ihr hinab und konnte nicht glauben, wie es dazu kommen konnte.


  »Wir schaffen das, Delia. Ich bringe dich nach Hause«, flüsterte er und strich über ihre Wange.


  »Warte!«, hörte er hinter sich und sah Leander, der auf ihn zuschritt.


  »Ich werde nicht mit dir reden. Du hast versagt und aus ihr etwas gemacht, was sie nicht sein wollte!« Sebastian warf einen kurzen Blick über seine Schulter, bevor er Luft holte.


  »Es ist dein Recht, sie mitzunehmen. Denn es stimmt. Aber sie wird nicht unter Cassians Einfluss stehen. Kümmere dich um sie und ...« Leander stand eine Sekunde später hinter ihm, um ein letztes Mal auf Delias blasses Gesicht zu blicken, die wie ein toter Engel auf seinen Armen lag. »Lass sie mich vergessen.«


  »Warum sollte ich dir den Gefallen tun? Sie sollte erfahren, was du zugelassen hast!«


  »Tu es, für sie. Versprich es mir.« Sebastian senkte seinen Blick auf Delia, während Leander seine Lippen zusammenpresste und ein schmerzlicher Zug in seinen Augen zu sehen war. Als Sebastian sich zu ihm umwandte, sah er zu Leander, der schluckte und für einen winzigen Moment seine Hand nach Delia ausstrecken wollte. »Ich verspreche es.« Sebastian griff um Delias Hals und löste die Kette mit dem silbernen Herzen. Mit einer schnellen Bewegung ließ er sie in Leanders Hände fallen. »Lebe wohl!«


  Er stieß sich mit einem leichten Sprung von der Mauerkante ab und fiel mit Delia durch den dicken Wolkennebel auf die heiligen Hallen zu. Leander umschloss mit seinen Fingern die Kette, schloss die Augen und zog sich im Halbschatten zurück.


  Es war gut, wenn sie ihn vergaß. Das war alles, was er von Coburn verlangen konnte. Sie sollte nie wieder an ihn erinnert werden, bevor sie zu einem Halbwesen wurde. Sie sollte ihn für immer vergessen.


  Am Fuß des Turms kam Sebastian mit Delia auf dem gepflasterten Boden auf und rannte an der gläsernen Kuppel vorbei. Er wollte nichts weiter, als der Stadt der Halbwesen den Rücken zuwenden und sie nie wieder betreten. Er hatte Rijon von Anfang an gehasst. Die Wachen ließen ihn, ohne zu fragen, durch das Tor, das in der hohen Mauer vor ihm aufschwang.


  Rasend schnell verschwand er zwischen den Bäumen des dunklen Waldes, der an die Türme an der Küste angrenzte und verschmolz mit den Bäumen.


  


  ****


  


  Die Stunden vergingen und es war immer noch kein Anzeichen von Leben in ihr zu spüren. Sie lag auf dem Bett wie eine Tote und hielt ihre Augen geschlossen.


  Das zarte Morgenlicht drang durch den Spalt der zugezogenen Vorhänge und fiel auf ihr Bett, an dem Sebastian Stunde um Stunde auf ein Lebenszeichen hoffte. Auch wenn es nur ein Seufzen, ein leichter Atemzug oder ein schwaches Pulsieren des Blutes in ihren Adlern war. Nichts. Er vernahm nichts, wie auch die Heiler, die seine Familie gerufen hatte.


  Entweder war Delia unter dem Eis eingeschlossen oder bereits gestorben und er wollte es nicht wahrhaben. Sie war geschwächt, kämpfte gegen das Fieber und sollte eine Wandlung überstehen? Die Voraussetzungen waren die schlechtesten, die sich Sebastian für sie vorgestellt hatte. Für sich beschloss er weitere fünf Tage zu warten, obwohl die Heiler Delia bereits aufgegeben hatten. Sollte sie nach dieser Frist nicht aufwachen, ob als Mensch oder Halbwesen, wollte er mit der Planung ihrer Beerdigung anfangen. Zuvor konnte er nicht glauben, dass sie tot war.


  


  ****


  


  Weitere drei Tage vergingen, in denen Sebastian neben Delia lag und zur Decke starrte. Irgendwann klopfte es. Das Dienstmädchen trat zögerlich ein und machte einen Knicks.


  »Eure Tante lässt fragen, ob ich den Besuch zu Euch lassen darf?«, fragte sie mit piepsiger Stimme. Sebastian sah weiterhin zur Decke. Trotzdem interessierte es ihn, wer ihn besuchen wollte.


  »Wer will mich sehen?« Er blickte zu der Bediensteten.


  »Eine Frau. Sie wollte mir ihren Namen nicht verraten, aber sie meinte, es sei dringend.«


  Sebastian kniff die Augen zusammen und erhob sich. Flüchtig sah er zu Delia, deren Zustand sich nicht verändert hatte. Er schloss leise die Tür hinter sich und lief über den Gang, der mit dunkelgrünem Teppich ausgelegt war. Durch die Fenster, die zum Innenhof führten, konnte er nicht sehen, wer vor der Eingangstür stand. Oder die Person war bereits von seiner Tante eingelassen worden. Am Ende des Ganges lief er zum Geländer, um in die Eingangshalle blicken zu können. Im Gespräch mit seiner Tante erkannte er Selina, die sie höflich begrüßte, aber deren Blicke durch die Eingangshalle schweifte.


  »Was willst du hier?«, fragte Sebastian vom dunkelpolierten Holzgeländer aus und blickte vernichtend zu Selina herab. Mit Sicherheit wurde sie von ihrem Bruder geschickt, der vor wenigen Tagen noch aus Delias Leben verschwinden wollte. Hatte er sich anders entschieden? Selina sah gebannt zu ihm auf.


  »Mit dir reden.« In ihren saphirblauen Augen stand die Bitte, sie wenigstens anzuhören. Sie war in eine dunkelblaue Bluse und einen enganliegenden Rock gekleidet, während ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war. Sie sah aus, als käme sie von einem Meeting oder war es eine Tarnung, um in L.A. nicht aufzufallen? Sebastians Tante, eine ältere Dame mit einem streng nach hinten gebunden Dutt und grünen Augen lächelte der hübschen jungen Frau entgegen, bevor sie Sebastian winkte.


  »Na los, Sebastian. Es ist wirklich dringend. Sie kann dir vielleicht helfen.«


  Kurz starrte Sebastian weiter zu Selina, aber rang sich durch, ihr einen kurzen Moment zu geben, um sich anzuhören, was so wichtig war. Vor Selina blieb er stehen.


  »Ich werde euch ungestört miteinander reden lassen«, sagte seine Tante und wandte sich in ihrem dunkelgrünen Kleid um. Als sie hinter einer weißen Flügeltür verschwand, brachte Selina ein gezwungenes Lächeln hervor.


  »Sie ist sehr freundlich.« Selina schaute ihr nach.


  »Du bist nicht gekommen, um meine Tante kennen zu lernen. Also, was willst du hier? Schickt dich Leander, um zu sehen, wie es Delia geht? Wenn dem so ist, kannst du sofort das Haus verlassen«


  »Nein, Leander schickt mich nicht ...« Sie schluckte und sah ihm fest entgegen. »Ich habe ihn seit dem Vorfall nicht mehr gesehen. Ich weiß nicht, wo er sich aufhält. Aber ... ich weiß von den Therion, wie schlecht es um Delia steht.« Augenblicklich wurde Sebastian bewusst, dass er von den Therion – denen nichts entging – im Auge behalten wurde.


  »Und?«


  »Deswegen bin ich hier. Ich möchte dir helfen.«


  »Du willst mich doch gerade auf den Arm nehmen? Du bist weder eine Heilerin noch kannst du sonst etwas tun, um Delia zu helfen.«


  »Sie vielleicht nicht, aber ich.« Hinter Selina trat Damon Quinn durch die Tür des Anwesens. Sebastian sah zu dem gutaussehenden Mann, dem er bisher nur einmal im Anwesen in Rijon begegnet war.


  »Ach, jetzt wollt Ihr der Vorhergesehenen helfen, aber in Rijon habt Ihr Delia Eure Hilfe verweigert?«, fragte Sebastian schnippisch und sah in das Gesicht des anderen Löwen. Quinn zog die Augen zusammen, was ihn gefährlich wirken ließ.


  »Jungchen, du verstehst da etwas völlig falsch. Ich habe dir in Rijon nicht geholfen – nicht, weil ich es nicht wollte, sondern weil ich in Leander Jacksons Wort stand. Ihm versprach ich zu helfen, nicht dir. Aber wenn du der Vorhergesehenen weiter beim Sterben zusehen möchtest, dann werde ich dich nicht aufhalten und L.A. verlassen. Ich habe nicht das Bedürfnis mich in einer menschenüberfüllten Stadt mit Lärm und Gestank aufzuhalten. Es sei denn, ich werde dazu gerufen.« Quinn wandte sich um. Erst jetzt bemerkte er, dass der Heiler keine Robe trug, sondern einen teuren schwarzen Anzug. Er setzte sich eine Sonnbrille auf und durchquerte den Innenhof.


  »Willst du das wirklich? Er kann dir helfen, Sebastian«, wollte ihn Selina überzeugen. »Sei nicht dumm und nimm seine Hilfe an.« Sie trat einen zögerlichen Schritt auf ihn zu.


  Sebastian sah dem Mann mit dem hellblonden Haar hinterher, der um die kegelförmig geschnittenen Buchsbaumtöpfe bog und durch den Mauerbogen das Anwesen verlassen wollte. Er sah ein, keine Wahl zu haben.


  »Fein. Ich nehme Eure Hilfe an.« Augenblicklich stand Sebastian vor Quinn und hob seine Hand, um ihn zum Stehenbleiben zu bewegen. Quinn griff nach seiner Hand und schüttelte sie.


  »Weise Entscheidung.« Er schob gelassen seine Sonnenbrille ins Haar zurück und ähnelte in dem Moment einem berühmten Musikproduzenten, der in L.A. auf der Suche nach neuen Talenten war.


  »Dann sollte wir uns beeilen.« Quinn wandte sich um und stand vor Selina. »Und du solltest dich ausruhen oder geh jagen, wenn man das in dieser Stadt überhaupt kann«, wies er Selina an, der die Anspannung immer noch im Gesicht stand.


  Als sie aus der Tür gehen wollte, griff Sebastian nach ihrem Handgelenk. »Ich sehe dich äußerst ungern hier. Aber du darfst bleiben. Sollte ich allerdings herausfinden, dass dein Bruder sein Wort nicht hält, kannst du deine Sachen packen. Verstanden?«


  Selina nickte. »Leander wird sein Wort nicht brechen.« Sie presste ihre Lippen aufeinander und senkte den Blick auf ihre schwarzen Pumps. »Wenn es sein Entschluss ist, sie gehen zu lassen, wird er ihn nicht ändern.«


  Das leise Seufzen konnte Sebastian kaum überhören. Im nächsten Augenblick war sie verschwunden und Quinn folgte mit seinen Augen dem schwarzen Schatten, der um das große Anwesen bog. Es war auffällig, dass Quinn nicht gefiel, wie sich die Dinge entwickelt hatten, doch vorerst musste er der Vorhergesehenen helfen, die Wandlung zu überwinden.


  


  


  Kapitel 19


  


  Bis zum Anbruch des Abends behandelte Damon mit den anderen Heilern, die seinen Anweisungen folgten, die Vorhergesehene.


  Als er Delias schlechte Verfassung sah, wusste er, wie nah sie dem Tod wirklich war. Keinen Tag länger hätte sie mithilfe der unwissenden Heiler überlebt. Eine Wandlung war kein einfacher Prozess. Viele Heiler wussten nicht, was zu tun war, denn insgesamt hatten in den letzten viertausend Jahren nur drei Wandlungen stattgefunden, bei denen Quinn zwei behandeln durfte. Allerdings vollzogen sie sich weniger kompliziert, da die Menschen in einer wesentlich besseren Verfassung waren als Delia momentan.


  Sebastian saß verkrampft auf dem Stuhl vor dem Fenster und behielt Quinns Bewegungen im Blick. Er beobachtete, wie der Heiler seltsame Steine mit dunklen Gravuren aus seiner Tasche zog und sie auf Delias Herz, ihre Handgelenke und Füße legte. Ehe er fragen konnte, wies Quinn die anderen Heiler an, ihm Iyliaskraut zu bringen. Mit einem Nicken verschwand ein Heiler und kam eine Stunde später mit einem violetten Zweig mit dunkelblauen Blättern zurück. Sebastian verzog sein Gesicht. Vor seinen Augen zerstieß Quinn die Pflanze in einem Mörser und goss den Brei mit heißem Wasser auf. Die beiden Heiler im Raum behielten ihn im Blick, um von ihm zu lernen, während sich Sebastian erhob, als Quinn ihr die Flüssigkeit einflößen wollte.


  »Was soll es bewirken?«, fragte er interessiert und skeptisch zugleich.


  »Warte ab und schau selbst.« Er träufelte Delia die Flüssigkeit, die in der Zwischenzeit abgekühlt war, zwischen ihre blassen Lippen, die von feinen Rissen durchzogen waren. Plötzlich stieg schwacher, silbriger Nebel aus ihrem Mund auf. Sebastian beugte sich weiter vor und spürte den eiskalten Atem. Ihm blieb der Mund offen stehen, als der alte Heiler Delia weiter vorsichtig die Flüssigkeit einflößte. Mit jedem Tropfen, der über ihre Lippen rann, wurde ihr Atem kräftiger.


  »Das ist unmöglich«, murmelte Sebastian erstaunt.


  »Nein, jahrelange Forschung, Jungchen. Noch vor Mitternacht wird ihre Atmung gleichmäßig sein und der Energietausch in ihrem Körper kann stattfinden.«


  »Er hat zuvor nicht stattgefunden?«


  Der Heiler richtete sich auf, als er ihr die letzten Tropfen gegebenen hatte. »Nein, sie wurde blockiert. Durch den Eiskristall, der ihre Seele angriff, konnte die Wandlung nicht einsetzen.« Quinn blickte ihm eindringlich entgegen. »Du musst nur so viel wissen: Sie wäre bei den Verschwörern gestorben, hätten sie die Wandlung betreut. Ihnen wäre es nicht gelungen, sie zu heilen, weil sie anscheinend nicht wussten, was sie ihrer Seele abverlangen. Unerfahrene Schwachköpfe.«


  Die Vorstellung, junge Halbwesen ohne Wissen über die alten Heilkünste wollten die Therion stürzen, hinterließ einen unangenehmen Beigeschmack. Man konnte eine Seele nicht derart grob behandeln, auch wenn sie noch so stark war. Mit dem Iyliaskraut löste Quinn den Eiskristall, um die Energien in ihr Herz fließen lassen zu können.


  »Also hättet Ihr den Kristall mit diesem Kraut von ihr nehmen können?«, fragte Sebastian und blickte misstrauisch von Delia zu Quinn.


  »Nein. Ich kann das Element nicht lösen, ich kann es nur daran hindern, die Energien zu versperren.«


  Obwohl Sebastian den Unterschied nicht wirklich begriff, war er erleichtert darüber, dass Delia die Wandlung durchlaufen konnte. Er bemerkte nicht, wie sich Selina leise in den Raum schlich. Sie schaute zu Delia, dann zu Quinn, der ihr zunickte. Hinter Sebastian blieb sie stehen und spähte über seine Schulter.


  Delia lag bleich wie eine eingefrorene Tote auf dem Bett. Ihr Haar lag glatt auf den Kissen und ihre Hände locker über dem Bettlaken, das ihr keine Wärme spenden konnte. Von ihr ging eine eisige Kälte aus, die Selina niesen ließ. Sebastian wandte sich um und stieß sie zurück.


  »Wer hat dir erlaubt, den Raum zu betreten?«, fuhr er sie an. Selina schüttelte den Kopf.


  »Ich habe mir Sorgen um sie gemacht. Ich wollte sehen, ob ihr Damon helfen kann. Was ist daran verkehrt?«


  Am liebsten hätte Sebastian ihr gesagt, was daran verkehrt war. Schließlich war sie daran mit schuld, in welcher Verfassung Delia sich befand. Allerdings hatte sie den erfahrenen Heiler zu ihm gebracht, was ihn durchatmen ließ.


  »Gut. Geh zu ihr.« Er wich zur Seite. Die letzten Tage hatte er mit wenig Schlaf verbracht, ohne gejagt zu haben und mit den ständigen Sorgen um Delia. Er war gereizt, obwohl er es nicht an ihr auslassen wollte. Quinn musterte Sebastian und fuhr sich über seinen Dreitagebart.


  »Du solltest jagen gehen. Du siehst erschöpft aus«, fiel Quinn auf. Sebastian fuhr sich durch sein Haar, das sich aufstellte.


  »Später. Ich warte bis Mitternacht.«


  Selina setzte sich vorsichtig auf Delias Bett und hielt ihre Hand über ihr Gesicht, ohne sie zu berühren. Man konnte Delias Atem nicht nur sehen, sondern auch spüren. Die Erleichterung machte sich auf Selinas Gesicht breit. Dankbar sah sie zu Quinn auf, der ihr ein schwaches Lächeln schenkte.


  


  ****


  


  Als Sebastian kurz nach drei Uhr morgens zurück in Delias Zimmer schlich, hing Selina, ihr Gesicht in ihren Händen aufgestützt, auf dem Bett der Verletzten und schlief. Leise näherte sich der Löwe dem Bett und bemerkte, dass Delias zuvor furchteinflößende Blässe aus ihrem Gesicht verschwunden war. Er konnte sogar einen schwachen Puls hören, als er sich dem Bett näherte.


  So unauffällig wie möglich zog er den Stuhl vom Fenster ans Bett und sah zu Selina, deren Augen geschlossen waren. Zwei dunkle Strähnen fielen über ihre Wangen. Als Sebastian sie beobachtete, war seine Wut über sie und ihre Familie verraucht. Es verlieh ihr etwas Menschliches, fast Zerbrechliches, als er Selina beim Schlafen zusah. Und er sah ein, dass er der Familie etwas Entsetzliches unterstellt hatte: Delia nicht helfen zu wollen. Aber sie hatten kostbare Zeit verstreichen lassen, die sie nicht hatte. Und nun schlief Selina in einer unbequemen Haltung auf Delias Bett, um sie zu bewachen. Sie versuchte, ihren Fehler wieder gut zu machen. Das konnte Sebastian kaum übersehen.


  Er griff nach Delias Hand, die so beißend kalt war, dass er sie wieder losließ. Selina wachte von der Bewegung auf und blinzelte. Sie sah aus, als brauchte sie zwei Sekunden, um zu begreifen, wo sie sich befand, dann sah sie zu Sebastian.


  »Was ist los?«


  »Nichts, du kannst weiterschlafen.« Hinter vorgehaltener Hand gähnte sie und schüttelte den Kopf.


  »Ich hätte überhaupt nicht einschlafen sollen.«


  »Keine Sorge. Delia hat etwas Einschläferndes an sich, da bist du nicht die Einzige.« Sebastian lächelte kurz. Sie konnte kaum glauben, von ihm einen Scherz zu hören, aber erwiderte sein Lächeln.


  »Ihr Puls wird stärker«, sagte Sebastian und tastete vorsichtig über Delias Stirn, um zu prüfen, ob sie noch Fieber hatte.


  »Das ist gut. Ich glaube, sie wird es schaffen.«


  Sebastian sah zu ihr. »Dank dir. Wenn du Quinn nicht mitgebracht hättest, dann ...«


  »Lass uns nicht darüber reden, Sebastian.« In Gedanken stellte sie sich dennoch vor, was passiert wäre, wenn sie mit dem alten Heiler nicht rechtzeitig angekommen wäre.


  Beide sahen Delia weitere Stunden beim Schlafen zu und stellten immer mehr Anzeichen fest, die verrieten, dass der Heilungsprozess eingesetzt hatte. Während dieser Zeit sprachen sie kaum ein Wort miteinander, aber warfen sich kurze Blicke zu, bis die Sonne hinter den Vorhängen zu sehen war und Sebastian sie vor dem Fenster langsam aufzog.


  »Ich werde dann gehen. Ich brauche etwas Bewegung«, sagte Selina und erhob sich. Sie richtete ihre Bluse und ihren Rock, schlüpfte in ihre Schuhe und wollte den Raum verlassen, als Sebastian sie aufhielt.


  »Ich wollte dich die ganze Zeit schon etwas fragen.«


  Selina zuckte mit den Schultern. »Frag ruhig.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Delia manipulieren soll, um Leander zu vergessen. Sie besitzt vermutlich einen winzigen Teil seiner Energie. Ich habe lange darüber nachgedacht, aber denke, ich werde es nicht tun.«


  »Weil du die Befürchtung hast, sie könnte irgendwann seine Gedanken hören?« Sebastian nickte.


  »Für mich wäre es angenehmer zu wissen, dass sie alles von Leander vergisst – aber ich möchte es nicht tun«, entgegnete Sebastian ihr.


  »Es war sein Wunsch«, flüsterte sie.


  »Dann tu du es. Aber ich möchte es ihr nicht erklären müssen, falls es mir nicht gelingt.« Selina biss sich auf die Unterlippe, warf einen Blick zu Delia und nickte.


  »Dir ist schon klar, dass dir mein Bruder damit eine Chance geben wollte? Auch wenn ich es nicht gut finde ... Denn ihr zwei solltet Delia selber entscheiden lassen und euch nicht um sie streiten oder sie dem anderen zuweisen, weil der angeblich besser für sie wäre.« Sebastian kniff seine Augen zusammen, aber wusste, was sie damit sagen wollte.


  »Also ... Er muss es nicht erfahren, solange sie gesund wird.« Sebastian nickte.


  »Und du weiß wirklich nicht, wo er sich aufhält? Ihr könnt euch doch über Gedanken verständigen.«


  »Er hat mich ausgeblendet. Das Letzte, was ich von ihm spüren konnte, war der Hass auf sich selber und die Enttäuschung, ihr nicht helfen zu können. Er muss eine schwere Phase durchmachen. Für gewöhnlich zieht er sich dann von Menschen zurück. In keinem unserer Anwesen konnten wir ihn finden. Weiß der Himmel, wo er gerade ist. Ich hoffe nur, er überlässt sich nicht seinen tierischen Instinkten«, flüsterte sie den letzten Teil und seufzte.


  »Dann hätten wir aus der Zeitung davon erfahren.« Sebastian strich über ihren Arm, um sie aufzumuntern. Er wusste nicht warum, aber als er sie so aufgelöst und traurig sah, wollte er sie trösten.


  »Vermutlich ... Bis später.« Sie ging durch die Tür und lief über den Gang, die Treppen hinunter zum Ausgang.


  


  


  Kapitel 20


  


  Meine Augenlider waren schwer wie Blei. Ich blinzelte und konnte alles nur sehr undeutlich erkennen, als befände ich mich tief unter Wasser. Etwas drückte auf meine Brust, das sich anfühlte wie ein schwerer Stein. Ich konnte nicht frei atmen und nichts spüren, weder Kälte noch Wärme. Was war mit mir los? Ein unangenehmes Gefühl von Taubheit lag in meinem Kopf, das mich nicht klar denken ließ. Ich schluckte, aber konnte meinen Mund kaum bewegen.


  Neben mir tauchten blaue Augen auf, die ich sofort erkannte. Leander – dachte ich und wollte meine Hand nach ihm ausstrecken. Aber es gelang mir nicht. Meine Gliedmaßen waren schwer wie Beton, während ich stumm auf die Augen blickte. Erst, als langsam die Erinnerung einsetzte, wusste ich, dass etwas nicht stimmte.


  Das Letzte, an das ich mich erinnern konnte, war, wie das gleißend helle Licht auf meinen Körper stürzte, weil ich nicht länger leben wollte. Ich wollte nicht zu dem werden, was Cassian für mich geplant hatte. War es ihm dennoch gelungen? Denn ich lebte.


  Nein. Verflucht, warum konnte ich mich nicht bewegen? Mit meinen Lippen wollte ich das Wort ›Was‹ formen, aber mehr als ein Keuchen kam nicht über sie. Neben den blauen Augen beugte sich ein fremder Mann mit einem milden Blick über mein Gesicht.


  Wäre ich nicht in dieser auswegelosen Verfassung, wäre ich vor ihm zurückgewichen. Er hatte hellblondes Haar, auf dem das Licht schimmerte. War es Tageslicht? Unter seinen Augenbrauen erkannte ich leuchtend grüne Augen, die zusammengekniffen waren, als überlege der Mann, was er als Nächstes mit mir tun sollte. Um seine Wangen und sein Kinn war ein Dreitagebart zu sehen. Er ähnelte einem jungen Professor oder einem Mann in einer leitenden Position, doch er war unübersehbar ein Halbwesen. Ein Löwe.


  Seine Lippen bewegten sich, als er kurz darauf in einer schnellen Bewegung zur Seite schaute. Ich blinzelte. Dann sah ich Sebastian neben ihm stehen, der sich zu mir herabbeugte und dem Mann antwortete. Ich spürte eine Berührung auf meiner Wange. Wenn Sebastian und Leander bei mir waren, war ich in Sicherheit, oder? Es musste so sein.


  Etwas veränderte sich vor meinen Augen. Es wurde alles trüb und eine unangenehme Schwere breitete sich in meinem Kopf aus, die mich wieder meine Augen schließen ließ. Etwas Feuchtes berührte meine Lippen und ließ mein Herz schneller schlagen. Ich spürte es so deutlich wie nie zuvor. Doch frei atmen konnte ich immer noch nicht.


  Was stimmte nicht mit mir? Gelang es Leander doch, mich in einem Halbwesen zu verwandeln? Wenn dem so war, war alles gut. Ich redete es mir ein, um mein schnell schlagendes Herz zu beruhigen. Gleichzeitig hörte ich das Blut in meinen Ohren rauschen und meine flachen Atemzüge, so laut, als wären es nicht meine.


  »Alles wird gut, Delia«, hörte ich die beruhigenden Worte, hielt aber meine Augen geschlossen. Er ist bei mir.


  


  ****


  


  Es war mitten in der Nacht, zumindest war es dunkel, als ich etwas Glattes unter meinen Fingerspitzen fühlte, das kitzelte. Ich drehte meinen Kopf und wollte sehen, was es war. Ich stieß mit meiner Wange gegen etwas Hartes und zischte leise. Trotzdem öffnete ich meine Augen und sah zu meiner Hand, die ich deutlich in der Finsternis sehen konnte – schärfer als sonst. Es war nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Also hob ich sie an. Sie war so schnell vor meinen Augen, dass mir schwindelig wurde. Außerdem war sie leichter zu bewegen und schneller. Diese unerträgliche Schwere in meinen Gliedmaßen war verschwunden, mein Herz schlug gleichmäßig und gar nicht schnell nach der hastigen Bewegung. Auch mein Atem ging ruhig und entspannt.


  Ich musterte meine Fingerspitzen und sah jede Rille auf meiner Fingerkuppe. Ich hätte sie in der Dunkelheit zählen können, wenn ich gewollte hätte. Als ich sie genauer betrachtete, bildete sich eine dünne, glänzende Eisschicht auf meinem Nagel, die weiter auf meine Fingerspitzen wanderte. Woher kam das Eis? Besaß ich immer noch den Kristall in meinem Körper? Ich schüttelte meine Hand, um es loszuwerden. Es gelang mir nicht. Stattdessen breitete es sich weiter über meine Hand aus. Nein, nein, nein. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht. Wieso verschwand es nicht? Wie konnte ich es loswerden?


  Ich legte meine Hand zurück auf das Laken und hoffte, es würde tauen. Wieder kitzelte es in meinen Fingerspitzen. Es lag am Eis, das wusste ich. Aber ich fühlte mich gesund. Ich hatte – soweit ich es spüren konnte – kein Fieber mehr, mir war nicht übel oder schwindelig.


  Im Raum sah ich mich um. Ich lag auf einem Bett, von dunkelgrünen Laken bedeckt. Rechts neben mir waren Vorhänge zu sehen, die sich leicht im Wind bewegten. Ich konnte das Kratzen des Vorhangsaumes auf dem hellen Teppichboden hören. Die Nachtluft war frisch und mit einem salzigen Geruch vermischt. Von fern hörte ich Autos über einen Highway rasen, als führen sie in unmittelbarer Nähe. Das Tropfen von Wasser in eine blecherne Schüssel war ganz in meiner Nähe zu hören und das leise Flüstern von Leuten, die sich nicht in diesem Raum aufhielten.


  Vor mir standen ein breiter Schrank aus dunklem Holz und gleich daneben ein kreisrunder Tisch mit einer gläsernen Platte und vier mit Damast bezogenen Stühlen, die sehr teuer aussahen. Wo war ich? Links neben mir war eine weiße Flügeltür, die fast bis zur hohen Decke reichte. Einen winzigen Spalt breit war sie geöffnet und schwang wenige Millimeter vom Wind angestoßen hin und her.


  Wenn ich länger zur Tür sah, konnte ich die weiße Farbe darauf riechen und sich die Teppichfasern davor im leichten Wind bewegen sehen. Alles war deutlich zu erkennen, obwohl es dunkel war. Ich kam nur zu einer Erklärung: Ich musste ein Halbwesen sein. Leander und Sebastian musste es gelungen sein, mich zu verwandeln. Schließlich befand ich mich nicht mehr zwischen den kalten Mauern des Turms über Rijon. Doch wo war ich?


  Erneut zog ich meine Hand zu mir. Ich verpasste mir einen Schlag ins Gesicht.


  »Ahr!« Es war schon fast witzig, wie dumm ich mich anstellte, aber es tat nicht weh. Wie ein leichter Schubs fühlte sich der Schlag an. Immer noch war meine linke Hand von Eis überzogen. Ich hob die rechte an, um sie zu vergleichen, sie sah normal aus. Mit der rechten fasste ich nach meiner Hand, die von Eis umgeben war. Keine beißende Kälte, wie ich sie manchmal von Cassian gespürt hatte, war zu fühlen. Entweder spürten die anderen Halbwesen keine Kälte oder der Kristall saß immer noch in meinem Herzen.


  Ich griff an meine Brust und zog mein dunkles Shirt ein Stück herunter. Anders als erwartet sah ich auf meiner Brust keinen hellblauen glitzernden Kristall, der sich in meinen Körper fraß. Er war verschwunden. Aber warum das Eis auf meinen Fingern? Als ich meine Brust berührte, um festzustellen, ob ich Schmerzen hatte, wanderte es auf meine Haut, weiter über mein Shirt.


  »Nein, nein, nein. Was ist das?« Ich sprang auf und bewegte mich so schnell, dass ich mit dem Rücken gegen das Fenstersims stieß und darauf sprang. Wieder tat der Stoß nicht weh und ich bewegte mich viel zu schnell für meinen Verstand.


  Die Tür schwang auf und ohne abwarten zu müssen, wer es war, roch ich den herben Geruch eines Wildtiers. Wie ein Löwe – verriet mir mein Gehirn. Sebastian betrat den Raum und sah entsetzt zu mir.


  »Wow, was machst du auf dem Fenstersims?«, fragte er und seine Gesichtszüge lockerten sich. Im nächsten Moment sah ich hinter ihm eine dunkle Gestalt. Selina schaute über Sebastians Schulter.


  »Du hast es überstanden. Bei allem, was mir heilig ist, danke«, sprach sie und stand schlagartig vor mir. »Wie fühlst du dich?«


  Ich blickte auf Selina hinab, die mir ihre Hand reichte, um von dem Fenstersims zu steigen.


  »Anders. Seltsam.« Ich fand keine passenden Worte. Einerseits fühlte ich mich gesund und kräftig, andererseits etwas leer, als fehle etwas. Ich konnte es nicht beschreiben.


  Langsam gab ich Selina meine Hand, die mit Eis überzogen war. Sie starrte darauf und zischte leise. Sebastian stand plötzlich neben ihr und sah von meiner Hand zu mir hoch.


  »Was ist das? Warum gefriert meine Hand, ohne dass ich es spüre? Ohne dass es wehtut?«, wollte ich wissen. Ich hörte Selina schlucken, während Sebastian auf seinen Zähnen knirschte, als er lange Luft holte.


  »Wir müssen dir etwas erklären. Es wäre besser, wenn du vom Fensterbrett herunterkommst.«


  Ich nickte, ging in die Knie und versuchte, vorsichtig vom Sims zu rutschen, ohne dabei das Zimmer zu demolieren. Sebastian wies auf das Bett, auf dem ich Platz nahm. Er wechselte einen schnellen Blick mit Selina, die ihm zunickte.


  »Los, sag schon, was stimmt nicht? Ich trage den Eiskristall irgendwo noch in mir, habe ich recht? Ansonsten könnte ich das Eis spüren.«


  »Nein, so ist es nicht«, hörte ich hinter mir. »Wenn ihr zwei nicht wisst, wie ihr es ihr beibringen sollt, dann werde ich es ihr sagen.«


  Plötzlich stand vor mir der gutaussehende Mann, den ich in meinen Träumen gesehen hatte. Oder war ich während der Wandlung aufgewacht?


  »Delia Winter, du bist von nun an ein Adler.«


  Ich sah den Löwen an, als würde er mich veralbern, dann zu Sebastian und Selina, die angespannt in meine Richtung blickten.


  »Das ist jetzt kein Witz, über den ich lachen kann. Falls Sie es nicht wissen. Noch vor wenigen Augenblicken wurde ich von einem Adler und seinen Verbündeten festgehalten, die versuchten, mich ... in-« Ich stoppte meinen Satz. Das konnte nicht stimmen. »Nein«, flüsterte ich zu mir selber.


  Selina setzte sich zu mir. »Mach dir keinen Kopf. Es ist nicht schlimm. Du hast die Wandlung dank Quinn heil überstanden.«


  »Nicht schlimm?« Ich starrte auf meine vereiste Hand, drehte sie langsam und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht so schlimm?« Ich hob meine Hand vor ihr Gesicht. »Wie? Wie konnte das passieren? Ich wollte es verhindern und ... Wie haben sie es geschafft?« Ich sah zu Sebastian, der sich das Haar raufte und wegsah. Anscheinend fiel es ihm schwer, es mir zu erklären, während sich in Selinas Augen Tränen bildeten. Kein einziges Mal hatte ich sie weinen sehen, weil sie immer stark und selbstbewusst wirkte.


  »Leander wollte einschreiten, als Robin Walker bereits deine Energie mit Cassians vermischt hatte. Als Leander in den Raum trat, ließ er die Energien in deinen Körper fließen. Es tut mir unendlich leid. Wir konnten«, sie schniefte, »es nicht verhindern.« Mein Mund stand offen, trotzdem bekam ich keine Luft. Der Raum wurde mir plötzlich zu eng, als würden die Wände sich mit jedem Wort zusammenziehen.


  »Ich trage Cassians Energie in mir?«, fragte ich und zog die Augenbrauen zusammen.


  Die Wahrheit traf mich wie ein Schlag. Ich wollte nicht zu einem Adler werden und erst recht nicht die Energie von dem Wesen, das ich am meisten hasste, in meinem Körper tragen. Tränen bildeten einen Schleier vor meinen Augen, der sich einfach nicht vertreiben ließ. Ich schloss die Augen und senkte meinen Blick. Jede Träne, die meine Schlafhose berührte, gefror zu einer kleinen Eisperle.


  »Ja, Delia. Glaub mir, gäbe es eine Chance, es rückgängig zu machen, würde ich es tun.« Sebastian ging vor mir in die Knie und sah mir von unten mit seinen grünen Augen entgegen. Mein Blick huschte über das Tattoo auf seinem Unterarm. Ich wusste, er würde es tun, aber das konnte mich nicht trösten.


  »Wo ist Leander? Ich will es von ihm hören. Oder ist er tatsächlich ein Anhänger der Verschwörer?«


  Sebastians Blick änderte sich, wurde hart, bis er kurz wegsah und die Lippen zusammenpresste. »Nein, er hat sich Cassian nie angeschlossen.« Er sah zu Selina, die nickte.


  »Er wollte die Verschwörer täuschen, um ein Versprechen mit ihnen auszuhandeln. Leider ging es schief und er kam zu spät, um dir zu helfen«, fuhr Selina fort und wollte nach meiner Hand fassen, bevor sie sie wieder zurückzog. Ihr Blick ruhte auf dem Eis auf meiner Haut, als könne sie sich daran verletzen.


  »Und wo ist er jetzt? Ich muss mit ihm reden.« Ich wollte alles von ihm selber hören. Hören, ob er wirklich nur vortäuschen wollte, mich zu verletzen oder ob seine Worte ernst gemeint waren. Vielleicht gehörte er doch den Verschwörern an und wollte mir nicht helfen? Meine innere Stimme sagte mir, dass das nicht stimmen konnte. Selina kannte Leanders Gedanken, und wenn sie sagte, er wollte mir helfen, dann stimmte es.


  »Er ist gegangen, Delia. Er konnte es nicht ertragen, dir nicht helfen zu können, als du ihn gebraucht hast«, antwortete Selina leise und weinte. Schnell schaute ich zu ihr auf. »Wohin?«


  »Das wissen wir nicht«, beantwortete Sebastian meine Frage. »Seit es Walker gelang, deine Wandlung zu beginnen, haben wir ihn nicht mehr gesehen.«


  »Aber du weißt es.« Ich drehte mich zu Selina. »Du bist seine Schwester, du weißt, was er fühlt, wo er sich befindet.«


  »Nicht, wenn er es nicht zulässt. Er wollte nicht, dass du davon erfährst. Wir sollten ...« Selinas Blick kreuzte Sebastians, der weitersprach. »Ich sollte ihm versprechen, dein Gedächtnis vor der Wandlung zu beeinflussen, damit du dich nicht mehr an ihn erinnerst. Er wollte, dass du ihn für immer vergisst.«


  Das konnte nicht stimmen. Ich kannte Leander und wusste, wenn er etwas wollte, dann änderte er nicht so schnell seine Meinung. Er wollte mir bei der Wandlung beistehen, mir helfen, sie zu überwinden und mir die neuen Fähigkeiten erklären. Aber warum wollte er sich von mir trennen? Weil ich nun ein Adler war? Weil er versagt hatte? Es war, als fiele ich in einen dunklen Tunnel, als mir klar wurde, dass er mich verlassen hatte. Er ist einfach gegangen ...


  »Ich finde, ihr solltet ihr Zeit geben, die Dinge zu verarbeiten. Wenn es dämmert, werdet ihr andere Probleme haben, als herauszufinden, wo sich Leander Jackson aufhält«, sprach der vornehme Mann in einem dunklen Hemd und Anzughosen. »Ich bin Damon Quinn und ich freue mich sehr, endlich deine Bekanntschaft machen zu dürfen.« Damon Jaró Quinn? Larissas Geliebter? Der Heiler? In meinem Kopf drehte sich alles. Er hielt mir seine Hand entgegen. Ich starrte ihm mit meinen verweinten Augen entgegen, dann auf meine Hand. »Das Eis stört mich nicht, dafür bist du nicht stark genug.«


  Ich gab ihm meine Hand. Ob ich ihm in dem Augenblick dankbar dafür sein sollte, die Wandlung überlebt zu haben, oder traurig darüber war, nicht doch gestorben zu sein, wusste ich nicht.


  


  


  Kapitel 21


  


  Vor die Therion, die auf ihren gewohnten Plätzen im Gebäude des Gremiums Platz nahmen, wurden die Verschwörer geführt. Es waren über vierzig Beteiligte, die von den Wachen in grauen langen Roben und Masken aus Silber zu den Therion geführt wurden. Mit finsteren Mienen und gesenkten Blicken näherten sie sich den Stufen, die zu den Herrschern führten, und wurden kurz davor auf die Knie gezwungen. Um ihre Handgelenke lagen glänzende Fäden, die sie daran hinderten, ihre Fähigkeiten einzusetzen.


  Die sieben Herrscher erhoben sich und musterten ein bekanntes Gesicht nach dem nächsten. Lord Stewart, der Herrscher der Adler hielt seine Cousine Lexy lange im Blick, während die Herrscherin der Krokodile auf Robin Walker schaute. Es war zu erkennen, dass vorrangig Adler, Krokodile und Wölfe an der Verschwörung beteiligt waren, was ein schlechtes Licht auf die betroffenen Herrscher warf.


  Alle Herrscher außer Alexis hielten ihre Blicke auf die Verräter gerichtet, doch er schien auf etwas zu warten. In seiner schwarzen Robe, auf der das silberne Wappen der Jaguare prangte, schaute er über die Verhafteten hin weg. Neben ihnen wurde von einem Abgeordneten die lange Liste der Gesetzesbrüche verlesen, die er bereits studiert hatte.


  Auch wenn sich einige mit geschickten Worten von ihrer Schuld freisprechen wollten, die Therion besaßen zu viele Beweise und Zeugen, die es widerlegen konnten. Hinter den Therion war ein rundes Fenster mit einem bunten Mosaik zu sehen, durch das, wie in einer Kathedrale, das Licht der Feuerkugel über Rijon fiel. Über ihnen erhob sich ein mehrere Meter hohes Gewölbe, das von Statuen alter Herrscher und mythischen Figuren wie Greifen und Sphinxen umgeben war, die ihre Augen auf das Geschehen richteten, als seien sie lebendig.


  Die Statuen schienen zu blinzeln, als Alexis zu ihnen aufschaute und die Reihen der Zuschauer absuchte. Hoch oben standen viele Schaulustige der Stadt Rijon, um an der Verurteilung teilzunehmen. In manchen Gesichtern stand Entsetzen, in anderen Unverständnis, wie andere Halbwesen die Macht und die Gesetze der Herrscher anzweifeln konnten.


  Einer nach dem anderen der Verschwörer wurde, wenige Schritte von der Gruppe entfernt, vorgeführt und seine Anklage wurde verlesen, danach entschieden die Abgeordneten, die in den Seitenflügeln saßen, über eine Hinrichtung oder die Bestrafung durch den Teiler, der sie als Mensch weiterleben ließ. Falls die Therion eine Entscheidung für inakzeptabel hielten, kamen sie zu Wort, ansonsten beobachteten sie gelassen die laufende Verhandlung.


  Als die letzten Verschwörer, Cassians Eltern, vorgeführt wurden, bemerkte Alexis Fairfield in Lord Stewarts Blick ein schwaches Funkeln. Er ahnte, dass er etwas mit den Verschwörern zu schaffen hatte, konnte ihm aber bisher nichts nachweisen. Schließlich waren Cassians Eltern Lucinda und David Bellingham seine Nachfahren, die man ungern durch eine Hinrichtung bestraft sah.


  Als Cassians Eltern die direkte Planung und der Angriff auf Rijon nachgewiesen wurden, erhielten sie ebenfalls den Urteilsspruch: Bestrafung durch Hinrichtung. Das Ehepaar warf sich flüchtige Blicke zu, dann blickten sie zu Lord Stewart, dessen Gesichtszüge wie in Stein gemeißelt waren.


  Sprach er sich vielleicht für ihre Unschuld aus oder bat um eine Minderung der Strafe? Konnte ihm möglicherweise Mittäterschaft unterstellt werden, weil seine Tierart bevorzugt wurde? Lord Stewart starrte weiter auf die beiden, aber erhob keinen Einwand. Wie sollte er ihnen auch helfen vor den tausenden Augen, die ihn anstarrten?


  »... ihr werdet nach der Verhandlung mit den anderen in die Kellerräume überführt«, sprach ein Abgeordneter der Bären, der erneut zu den Therion blickte, um auf einen Einwand zu warten. Als keine Einwände erhoben wurden, wurden sie von zwei Wachen abgeführt.


  »Ich werde dafür sorgen, dass sie ihre gerechte Strafe erhalten«, hallte eine männliche Stimme an den Steinwänden des Gremiums wider. Alexis blinzelte kurz, als er hinter den Zuschauern auf der Galerie Leander erkannte, der sich zwischen den anderen Wesen zum Geländer vorschob.


  »Ist das überhaupt gestattet?«, widersprach David Bellingham mit seiner tiefen Stimme.


  Alexis erhob sich, als ein unangenehmes Raunen durch die Zuschauermenge ging. Auch die Verschwörer warfen sich kurze Blicke entgegen, ohne zu sprechen, weil es ihnen verboten war zu reden, es sei denn, sie wurden befragt.


  »Er ist zu jung und nicht erfahren genug, um als Teiler der Therion dienen zu dürfen«, mischte sich Lord Stewart ein, bevor Alexis sprechen konnte. Der Jaguarherrscher warf ihm einen kalten Blick entgegen, wie er es wagen konnte, seine Entscheidung in Frage zu stellen.


  »Diese Entscheidung obliegt allein seinem Herrscher«, ermahnte ihn Zura, die Herrscherin der Wölfe und kräuselte die Lippen. Ihre bernsteinfarbenen Augen trafen Lord Stewarts, der eine verbissene Miene aufsetzte, durch sein nach hinten gekämmtes Haar fuhr und seinen Blick auf Leander richtete.


  »In den vergangenen Wochen habe ich trainiert. Ich bin in der Lage eine unkomplizierte, schnelle Teilung der Naturkräfte bei einem Wesen vornehmen zu können«, versicherte Leander ihnen und hob eine dunkle Augenbraue, die unter seinen schräg fallenden, dunklen Haarsträhnen verschwand. In den letzten Wochen hatte er seine Fähigkeit als Teiler bis zur Erschöpfung trainiert. Er legte nur Pausen ein, um zu schlafen oder zu jagen, ansonsten übte er, mit Hilfe von Studien aus der Bibliothek, bis zur Präzision an seiner Fähigkeit als Teiler. Er wollte kein weiteres Mal versagen und nicht erneut vor dem Moment stehen, nicht zu wissen, was er tun sollte.


  Auf Alexis' Lippen zeichnete sich ein beeindrucktes Lächeln ab, als er Leanders Entschlossenheit sah. Er war Zeuge, als Leander Cassian schwor, sich an seinen Eltern für das, was er Delia antat, zu rächen. Bis auf Lord Stewart warteten alle Herrscher auf die Entscheidung von Alexis Fairfield, um mit dem Prozess fortfahren zu können.


  »Es ist gestattet.« Die anderen Herrscher nickten oder sahen weiterhin auf Leander, auf dessen Gesicht ein selbstzufriedenes Grinsen abzulesen war. Lucinda umklammerte die Hand ihres Mannes, während aus ihren Blicken zu deuten war, dass sie Leander am liebsten in eine Eisstatue verwandelte hätte.


  Nachdem der Prozess ohne weitere Unterbrechungen beendet wurde, wurden die Verschwörer, die der Tod erwartete, in die Kerker unter dem Gremium geführt, unter ihnen Cassians Eltern, die auf dem Weg dorthin nach einer Möglichkeit suchten, zu entkommen. Von vier Wachen umringt und ohne in der Lage zu sein, ihre Kräfte einzusetzen, war es ein sinnloses Unterfangen, eine Flucht zu riskieren.


  In jeder der vielen Zellen wurden die Verräter einem Teiler übergeben.


  An der Mauer gegenüber der Kerkertür wartete Leander mit gesenktem Kopf auf Cassians Eltern. Dabei drehte er ein Messer spielend leicht zwischen seinen Fingern. Als sie vorgeführt wurden, hob er seinen Kopf. Lucindas sonst streng hochgebundenes dunkelblondes Haar war von der tagelangen Haft verfilzt und hing strähnig über ihre Schultern, während David ernste Züge aufsetzte und Leander mit einem spöttischen Grinsen begrüßte, wobei sich sein rechter Mundwinkel unter dem Schnauzer hob.


  »Dann möge das Spiel beginnen«, raunte Leander den beiden zu, bevor die Kerkertür hinter ihnen geschlossen wurde und die Wachen ihre Position bezogen. Leander besah Cassians Eltern mit einem belustigten Gesichtsausdruck, bevor er begann und das laute Schreien einer Frau zu hören war, das in den Schmerzschreien der anderen Verurteilten unterging.


  


  


  Kapitel 22


  


  »Du musst dich auf deine Energie konzentrieren, die dich antreibt, die dich ausmacht – ohne die du dich wie ein normaler Mensch fühlst. Den Unterschied müsstest du besser kennen, als jedes andere Halbwesen – auch wenn diese Lektion dreijährigen Halbwesen beigebracht wird«, sagte Sebastian in seinem üblichen strengen Ton, wenn er mir etwas erklärte.


  Ich stieß ihn mit meinem Ellenbogen an, um ihm sein lehrerhaftes Verhalten auszutreiben, das er sich bei mir sparen konnte. Ich war eine aufmerksame Schülerin, auch wenn wir gerade auf einem achtzig Stockwerk hohen Gebäude über L.A. standen und ich von einem Löwen unterrichtet wurde, über die Stadt zu fliegen. Zugegeben, es klang alles unwirklich, als befände ich mich in einem Disneyfilm. Und doch war es meine Realität.


  Als wäre die Tatsache nicht lächerlich genug, zeigte mir Selina mit ihren Armen, wie ich die Flügel ausbreiten und sie halten sollte, um einem Hindernis auszuweichen. Ich hob meine linke Augenbraue und hoffte, dass uns keiner auf dem Gebäude beobachtete und bereits die Polizei rief, weil sie uns für geistesgestörte Kids auf Drogen hielten.


  »Okay, okay, ich habe es verstanden: Erst auf meine innere Energie konzentrieren, sie dann durch meinen Körper fließen lassen – wie auch immer das gehen soll – und alles meinen Instinkten überlassen. Richtig?« Beide nickten.


  Wenn mich jemand Fremdes hörte, würde er mich für komplett durchgeknallt halten. Sebastian kam einen Schritt näher, dabei fiel die Sonne auf sein Gesicht und ließ ihn heller erstrahlen. Bisher hatte ich gelernt, wie ich das Element Eis beherrschen konnte, ohne das gesamte Zimmer in ein Iglu zu verwandeln. Deswegen konnte sich Sebastian in meiner Nähe aufhalten, obwohl er etwas zimperlich war, sobald ihn auch nur ein winziger Eiskristall traf.


  »In etwa so solltest du es machen.« Er drückte meine Schulter.


  »Und was, wenn ich direkt über dem Rodeo Drive abstürze?«


  »Dann liegt viel Arbeit vor uns, dein kleines Ungeschick zu vertuschen.« Selina zog ihre Arme wieder an ihren Körper und neigte ihren Kopf. »Aber du schaffst es. Wir folgen dir über die Dächer und greifen ein, wenn etwas passiert. Was nicht geschieht«, versuchte sie, mich zu beruhigen und lächelte mir entgegen. »Nun, hopp, hopp!« Sie winkte mich wie eine kleine Fliege zum Absatz des Hochhausdachs.


  Ich drehte mich mit einem mulmigen Gefühl im Magen um und stieg auf die Brüstung. Bisher hatte ich mich zwei Mal in einen Adler verwandelt – ohne es zu beabsichtigen. Das Gefühl war unglaublich. Es war völlig anders, als ein Mensch zu sein. Ich konnte die kleinsten Dinge sehen wie winzige Kratzer auf Fensterglas, roch den Duft von frischgebackenen Muffins vom Bäcker zwanzig Blocks von Sebastians Anwesen entfernt und hörte das Rauschen von Palmenblättern am Strand von L.A.


  Unentschlossen blickte ich auf den starken Berufsverkehr hinab. Wütende Autofahrer hupten, während Fahrradfahrer die Straßen überquerten und ein Kind nach einem Eis quengelte. Die Höhe machte mir keine Angst, als sei es für mich normal, mich in dieser tödlichen Dimension aufzuhalten. Aber ich war kein Mensch mehr, dem die Höhe etwas ausmachte. Wenn ich fiel, starb ich nicht.


  Ich warf einen Blick zu den beiden und wollte noch etwas fragen, als Sebastian plötzlich neben mir stand und über meinen Rücken strich. »Du wirst es genießen.«


  »Abe ...« Schon spürte ich einen kräftigen Stoß und stürzte in einem mörderischen Tempo vom Hochhaus. Ich sah beide nach vorn gebeugt über das Hochhaus blicken, als ich rücklings in die Tiefe gerissen wurde und Sebastians Grinsen sah. Das konnte er nicht machen! Während des Falls drehte ich mich und sah Tische und Stühle eines Cafés mit vielen Besuchern, die sich rasend schnell näherten, obwohl sie noch hunderte Meter von mir entfernt waren.


  Nein, nein, nein, nein, nein. Ich ballte meine Finger zu Fäusten, als ob mir das helfen würde, nicht gleich auf den Tisch des Paares unter mir zu stürzen. Er trank einen ungesüßten Kaffee ohne Milch, sie aß Pistazieneis und versuchte, ihn zu überzeugen, das nächste Wochenende bei ihren Eltern zu verbringen. Vermutlich würde die Wochenendplanung in wenigen Sekunden gegessen sein.


  Ich schloss meine Augen, um mich nicht weiter von dem Geschehen unter mir ablenken zu lassen und spürte in mir eine kräftige Energie, die nur darauf wartete, von mir Befehle erteilt zu bekommen.


  Ich teilte sie und ließ sie durch jede Faser meines Körpers fließen, bis ich sie in meinen Fingerspitzen fühlte. Es war dasselbe angenehme Kitzeln, wie ich es in der ersten Nacht nach meiner abgeschlossenen Wandlung gespürt hatte.


  Als ich meine Augen öffnete und bereits die Leberflecke auf dem Arm der Frau unter mir zählen konnte, breitete ich schnell meine Arme aus und ruderte in der Luft. Die Energie wurde stärker und ich richtete meinen Blick nach oben. Plötzlich schoss ich in wahnsinnigem Tempo in den Himmel und konnte das laute Jubeln von Sebastian hören.


  Ich schärfte meinen Blick, bis ich Selina neben Sebastian zufrieden nicken sah. Meine Flügel spannten sich ganz von alleine auf und passten sich perfekt dem Wind an, der zunahm, je mehr ich an Höhe gewann. Durch jede einzelne Feder rauschte der salzig-warme Wind, als ich genüsslich die Augen zusammenkniff. Durch die Höhe über den funkelnden Bürogebäuden wurde ich von dem Rauschen der Meereswellen abgelenkt, die wenige Meilen vor mir auf den Strand zu brausten. In einem großen Bogen neigte ich meine Flugbahn, wendete und flog auf das Meer zu.


  Aus den Augenwinkeln konnte ich einen Löwen, der von den hellen Sonnenstrahlen verdeckt war, und einen schwarzen Schatten mir über die hohen Wolkenkratzer folgen sehen. Erst jetzt begriff ich, wie viel schneller ich mich ihnen gegenüber bewegte, wenn ich flog. Es war ein überwältigendes Gefühl, ein Adrenalinrausch, der sich in mir ausbreitete. Je mehr Flügelschläge ich hinter mir ließ, desto länger wollte ich in der Luft bleiben, um mich zwischen den Luftströmen treiben zu lassen, ohne mich anstrengen zu müssen. Als ich über den ersten Palmen vor dem Strandabschnitt meine Fluglage neigte, suchte ich nach einem günstigen Landeplatz, um nicht zwischen den Touristen landen zu müssen.


  Ich sah einen Parkplatz, an dem gleich daneben die Parkanlage einer Villa angrenzte. Genau dorthin versuchte ich meine Fluglage anzupassen, doch ich vergaß, wie schnell ich mich bewegte, zu schnell, sodass die Hausfassade mir erschreckend nahe kam. Ich wendete abrupt, um der Wand auszuweichen, als ich im Tiefflug die Büsche kahlrasierte und mehrere Saltos über den künstlich bewässerten Rasen drehte.


  Wackelig zog ich mich auf die Knie und fluchte. Als ich aufstand, um mir den Dreck von der Kleidung abzuklopfen, starrten mir sechs Augenpaare entgegen. Ups - ich war in eine Barbecue-Party hineingerauscht. Ein Mann am Grill umfasste die Grillzange wie einen Dolch, mit dem er sich jeden Moment auf mich stürzen wollte.


  »Nett, Sie kennen zu lernen«, faselte ich. »Ich suche dann mal den Ausgang.« Zwei Kindern, die zuvor Badminton gespielt hatten, fielen die Kinnladen herunter. Ich hatte gewusst, dass mir etwas derart Peinliches passieren würde.


  Auf dem breiten Balkon unter dem Villendach ließ sich ein Schatten geschmeidig fallen, ihm folgte eine hellere Gestalt.


  »Nun teste gleich mal deine Manipulation.« Ich sah zu Sebastian, dann zu der Familie mit ihren Gästen.


  »Sechs Leute?« Die Fremden starrten mir entgegen, als der Mann am Grill aus seiner Erstarrung erwachte und mit seiner Grillzange auf mich zustürzte. Ich wich ihm aus und versuchte, ihn beruhigen. Es half nichts. Je mehr Versuche ich startete, ihm zu erklären, dass ich ihnen nichts tun würde, umso mehr regte er sich auf. Dann griff ich nach seiner Schulter und sah ihm fest ins Gesicht. Da es nicht half, ihn zu beruhigen, musste ich versuchen, ihn alles vergessen zu lassen. In seinen schlammfarbenen Augen waren graue Linien zu erkennen, die sich weiteten, als ich meinen Willen auf ihn übertrug. Ich wusste nicht, wie ich es machte, doch als ich sagte: »Sie werden vergessen, mich jemals in ihrem Garten gesehen zu haben. Sie kennen mich nicht, verstanden?« schluckte er und nickte ergeben.


  »Weiter. Die anderen auch, bevor sie flüchten«, rief mir Selina zu. Das musste wohl ein Codewort gewesen sein, denn die anderen Personen erhoben sich auf der Terrasse und versuchten, den Garten zu verlassen. Eine Frau griff sich die beiden Kinder und zerrte sie hinter sich her. Klasse.


  Sebastian und Selina sprangen vom Balkon, um mir zu helfen. Nachdem alle Personen gefasst und in ihren Gehirnen umprogrammiert worden waren, verließen wir den Garten.


  »Du siehst also: Mit einer geschickten Landung ersparst du dir viel Arbeit«, zog mich Sebastian auf, sodass ich ihn zur Seite stieß. Dabei geriet er aus der Balance und warf mir einen grimmigen Blick zu. »Sei nicht so grob.«


  Ich war nicht grob, aber an meiner Feinmotorik musste ich unbedingt arbeiten.


  


  ****


  


  Nach meiner ersten Flugstunde, die erst zwei Tage nach meiner Wandlung stattfand, liefen wir durch L.A. zurück zu Sebastians Verwandten. Es war alles neu: die Stadt, Sebastians Familie und mein neues Wesen. Nur eines beschäftigte mich ständig. Wo hielt sich Leander auf? Auch wenn ich Selina gegenüber so wenige Fragen wie möglich stellte, um mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr ich ihn vermisste und auch vor Sebastian schnell das Thema wechselte, sobald wir auf Leander kamen, fehlte er mir sehr. Schon am ersten Tag fiel mir auf, seine Kette nicht mehr zu tragen. Sie war es immer, die mir in schweren Momenten, in denen er nicht bei mir war, Kraft schenkte – und Hoffnung. Und nun war sie fort, genauso wie er ...


  »Am besten, du nimmst erst einmal ein Bad«, sagte Selina mit einem Eis in der Hand und warf mir einen Blick zu. Ich schaute an mir hinab. Soweit ich erkennen konnte, hatte ich keine Verletzungen von der abrupten Ladung davongetragen, dafür war meine Kleidung in Mitleidenschaft gezogen worden. Meine Jeans hatte ein großes Loch am Knie und ein Ärmel meines T-Shirts war gerissen. Ich fuhr über mein zusammengebundenes Haar, aus dem ich einen kleinen Zweig zog.


  Ich zuckte die Schultern, als Sebastian mir Grashalme aus dem Haar fischte. Seine stechend grünen Augen, in denen sich die Sonne spiegelte, trafen meine. Mit jedem Tag sah ich ihm an, wie unglaublich erleichtert er darüber war, dass ich die Wandlung heil überstanden hatte. Was leider auch bedeutete: Von nun an hatten mich meine Eltern und Freunde vergessen. Ich beschloss, sobald ich in der Lage war, mein neues Wesen zu kontrollieren, nach Pearland zu fahren. Ich wollte sie sehen, auch wenn sie sich nicht mehr an mich erinnerten, aber ich brauchte einen Abschied – für mich.


  Im Anwesen von Sebastians Verwandten sah ich mich in der großen, hellbeleuchteten Eingangshalle um, in der gelegentlich eine Statue von einem Löwen zu sehen war. Selbst auf den Bilderecken waren Löwen zu sehen oder kunstvoll auf Vasen gemalt. Das Anwesen war modern und zugleich klassisch eingerichtet und sollte vorerst mein neues Zuhause sein. Wohin sollte ich auch sonst gehen? Ich verlor mit der Wandlung mein Zuhause, meine Heimat und auch Leander. Daher war ich dankbar, Sebastian an meiner Seite zu haben, er schenkte mir die Vertrautheit, die ich ohne ihn verloren hätte.


  Seine Tante, eine ältere, freundliche Frau, die meistens ihr Haar zusammengebunden zu einem Dutt trug, behandelte mich wie eine Tochter – als sei ich ein Mitglied der Löwen. Doch ihre Blicke verrieten mir, dass sie Mitgefühl mit mir hatte. Sie wusste alles, was passiert war, durch Sebastians Erzählungen und schüttelte immer wieder den Kopf, wenn Sebastian von Cassians Angriffen sprach. Ich für meinen Teil versuchte, die Erinnerungen zu verdrängen und nicht weiter darüber nachzudenken. Denn fing ich damit an, über Cassians hinterhältigen Plan nachzudenken, konnte ich nicht aufhören, immer wieder eine Möglichkeit zu suchen, die verhindert hätte, dass ich zu einem Adler wurde. Es war mir fremd, genau das Wesen zu sein, das ich hasste, das mir Schmerzen und Qualen zugefügt hatte und gewonnen hatte, mir das zu nehmen, was ich liebte.


  Sebastians Onkel war ein ruhiger, gesetzter Mann, der gerne in seiner privaten Bibliothek Zeit verbrachte und sich nur zu den Mahlzeiten blicken ließ. Beide – so erzählte mir Sebastian – waren über zweihundert Jahre alt und halfen ihm dabei, zu verstehen, was es bedeutete, ein Halbwesen zu sein. Sebastian wurde adoptiert und kannte seine Eltern nicht. Nachdem er nach L.A. gezogen war, um an der California zu studieren, lernte er seine Verwandten kennen, die ihn in die Welt der Halbwesen einführten. Trotzdem waren seine Adoptiveltern – mein Onkel George und Tante Mandy – auch wenn er adoptiert wurde, wie seine eigenen Eltern.


  Ob mich Tante Mandy und Onkel George ebenfalls vergessen hatten? Ganz bestimmt. Jedes menschliche Wesen, das mich kannte, musste mich vergessen haben.


  Ich seufzte bei dem Gedanken und stieg die Treppe zur ersten Etage hoch, wo sich mein Zimmer befand. Gleich daneben besaß ich mein eigenes Badezimmer.


  »Wenn du fertig bist, gehen wir jagen«, legte Sebastian fest und schenkte mir ein Grinsen, als ob er es nicht abwarten könne, mich beim nächsten Missgeschick zu beobachten.


  Ich nickte und verschwand hinter der Badezimmertür. Davor kauerte ich mich zusammen und sah zu dem milchigen großen Fenster, durch das die Abendsonne fiel. Auf dem dunkelgrauen Fliesenfußboden tanzten Lichter wie kleine Schmetterlinge. Neben dem Fenster befand sich eine breite Eckbadewanne und daneben schloss sich eine Dusche an.


  Irgendwie hatte ich keine Lust, duschen zu gehen und hätte weitere Minuten auf dem Fliesenboden verbringen können. Ganz allein war es für mich unerträglich, meinen Fragen nach Leander aus dem Weg zu gehen. Ich erhob mich und stand eine Sekunde später vor den Waschbecken und sah mir in dem ovalen, großen Spiegel, der darüber hing, entgegen.


  Ich schluckte, als ich lange in meine dunklen Augen blickte. Sie waren nicht mehr blaugrau wie zuvor, sondern tiefschwarz mit einem hellen Lichtpunkt am Rand vom Sonnenlicht. Mit einer Hand löste ich den Haargummi aus meinem Haar und konnte meinen Blick kaum vom Spiegelbild abwenden. Es gruselte mich, mir so anders entgegenzublicken und zugleich faszinierte mich mein neues Aussehen. Die dunklen Augen waren nicht das Einzige, was sich äußerlich verändert hatte, meine Haut war noch heller als zuvor und ich hatte die ebenmäßigen Gesichtskonturen eines Halbwesens erhalten. Mein Gesicht hatte sich verändert – wenn auch nur sehr wenig. Meine Haut war glatt und hell wie weißer Marmor, während mein Haar weiterhin hellblond blieb und sich nicht verfärbt hatte. Darüber war ich erleichtert. Somit blieb mir etwas, das nur mich ausmachte.


  Mit den Fingern fuhr ich durch mein Haar, um weitere Blätter herauszuzupfen. Meine Lippen wirkten voller und rosiger als sonst, aber das konnte auch an der Aufregung von den Flugstunden liegen.


  Ich zog mein Shirt über den Kopf und wandte mich vom Spiegel ab. Als ich mich für die Dusche entschied und das Wasser anstellte, passte ich nicht auf und die gewohnte warme Temperatur ließ mich zurückzucken. Das Wasser war viel zu heiß. Ich stellte es kälter, was angenehmer war, und stieg unter die Dusche.


  Nachdem ich mein Haar gewaschen hatte, kauerte ich mich in der Dusche zusammen und ließ das eiskalte Wasser auf meinen Körper regnen.


  So oft fragte ich mich, wie es wäre, wenn ich in einen Jaguar verwandelt worden wäre. Alles wäre so verlaufen, wie ich es mir vorgestellt hatte und nun saß ich in Sebastians Anwesen fest, statt bei Leander zu sein. Ob er sich nicht nur, weil er mir nicht helfen konnte, zurückgezogen hatte, sondern weil er mir zuvor die schrecklichen Dinge gesagt hatte? Ich konnte mich genau an den Traum erinnern, in dem ich Cassian und ihn sprechen gehört hatte. Was ich von ihm erfuhr, ließ meine Ansichten über ihn ins Wanken geraten. Es war nicht so, dass er mir viel aus seiner Vergangenheit erzählt hatte. Er hatte kaum etwas über sich preisgegeben oder mir anvertraut. Vielleicht lag es nicht daran, dass er mir nicht vertraute, sondern weil er nicht gern über seine Vergangenheit sprach. Nun wusste ich, warum.


  Aber das war kein Grund, sich von mir zu trennen. Natürlich hätte ich die finsteren Details seiner Vergangenheit gerne von ihm selber gehört, doch ich hätte versucht, ihn zu verstehen. Jedes Wesen besaß dunkle Abschnitte in seinem Leben, von denen man ungern erzählte, das würde mich nicht zurückschrecken. Auch wenn das, worüber sie sprachen, sehr grausam klang ...


  Erst als glitzernder Nebel aufstieg, begriff ich, über meine Grübelei mit Eis überzogen worden zu sein. Selbst das Wasser der Dusche über mir war eingefroren. Ich stöhnte und sah zum Duschkopf auf, der zugefroren war.


  


  Kapitel 23


  


  Am Strand, der von den Straßenlaternen schwach beleuchtet wurde, blieben sie stehen. Delia schaute zum Meer, das sie an ihr Zuhause erinnerte, und sog den salzig-frischen Meeresgeruch in ihre Lungen. Über ihnen versteckten sich hell glitzernde Sterne hinter kleinen Wolken, die vom Wind angeschoben wurden.


  »Bist du für deine nächste Lektion breit?«, fragte Sebastian, verschränkte seine Arme vor der Brust und sah zum Meer. Selina war im Anwesen geblieben, weil sie bereits wenige Stunden zuvor jagen gewesen war.


  »Klar. Was muss ich tun?« Delia blickte zu Sebastian, der seine verschränkten Arme löste und die Hände in die Jeanstaschen schob. Sein weißes Hemd, das leicht geöffnet war, stach in der Dunkelheit hervor. Ihr Blick blieb länger als sie wollte auf seiner Haut hängen, was er spürte, aber sich nicht anmerken ließ. Er fuhr sich durch sein Haar, das vom Wind in seine Stirn geweht wurde.


  »Flieg über das Meer und versuch, mit deinen Sinnen die Fische aufzuspüren. Die meisten schwimmen nicht sehr tief unter der Wasseroberfläche, du solltest sie leicht erwischen. Für einen Adler müsste es leichter sein, Fische aus dem Meer zu fangen, als für mich.« Er grinste, während seine Raubtieraugen in der Nacht glühten. Soweit Delia erkennen konnte, war der Strand fast menschleer. Es war weit nach Mitternacht und nur wenige Autos fuhren auf der Straße parallel zum Strand. In der Dunkelheit würde sie niemand auf dem Meer entdecken können. Trotzdem fühlte sie sich bei dem Gedanken, Fische zu fangen, nicht wohl. Sie holte tief Luft, was kaum zu sehen war, dann nickte sie und wollte es wenigstens versuchen. Bisher verspürte sie keinen ungewohnten Hunger, der sie dazu veranlasste, andere Tiere zu jagen, denn das gewohnte Essen für Menschen reichte ihr. Bisher.


  »Noch eine Frage. Warum spüre ich nicht diesen Blutrausch, wie ich ihn gelegentlich bei ...« Sie schluckte, aber wollte seinen Namen nicht aussprechen.


  »Weil er noch nicht aktiviert ist, Delia.« Sebastian hob seinen Unterarm zum Gesicht, biss hinein und hielt ihn ihr entgegen.


  »Was soll das?« Sie wich zurück, aber sah das glänzende Blut seinen Unterarm entlang laufen. Etwas in ihr veränderte sich, als sie den metallenen Geruch einsog und sich ein unruhiges Gefühl in ihr sammelte, als wenn ein wildes Tier in ihr gerade die Krallen ausfuhr. Ohne nachzudenken, stand sie vor ihm, während sich ihre Augen in gelbglühenden Adleraugen verwandelten, die das dunkelrote Blut fixierten. Sie griff nach seinem Unterarm und hob ihn vor ihre Lippen, um das Blut aufzulecken. Ein bitterer Geschmack legte sich auf ihre Zunge, als sie schluckte. Sebastian griff unter ihr Kinn und hob es an.


  »Das Blut von Halbwesen schmeckt nicht halb so gut, wie das von Tieren. Los, schnapp dir die Fische«, raunte er ihr zu und kam ihrem Gesicht sehr nahe. Sie atmete aus, nickte und schoss im nächsten Moment wie ein Pfeil in den Nachthimmel.


  Mit leichten Flügelbewegungen segelte sie über die Meereswellen und konnte, ohne sich anstrengen zu müssen, einen Fischschwarm ausmachen, der nur wenige Meter unter der Wasseroberfläche schwamm. Der Schrei eines Adlers war zu hören, bevor sie sich in einem rasanten Tempo ins Meer stürzte und mit ihrem scharfen Schnabel den ersten Fisch fing.


  Sebastian setzte sich in den Sand und verfolgte ihre anmutigen Bewegungen, bis ein leichter Wind aufzog und er die Augen zusammenkniff.


  Vor ihm umkreiste Delia erneut das Meer, flog weiter hinaus, bis sie kaum noch mit dem menschlichen Auge auszumachen war.


  »Was willst du hier?«, fragte Sebastian, ohne sich umzudrehen und mit dem Wissen, wer sich ganz in seiner Nähe befand. Ein Schatten lief auf ihn zu.


  »Sehen, wie es ihr geht.« Sand wirbelte auf, als Sebastian aufstand und den Schatten zurückstieß.


  »Wolltest du nicht aus ihrem Leben verschwinden und sie mir anvertrauen?« Ein Knurren war zu hören, bevor Leander einem erneuten Stoß von Sebastian auswich.


  »Was nicht bedeutet, dass ich mich nicht nach ihrem Zustand erkundigen kann.« Leanders saphirblaue Augen sahen zu dem schnellen Schatten, der in das Meer stürzte und weiter hinausflog, um sich seinen Instinkten hinzugeben.


  »Sie macht sich gut und lernt erstaunlich schnell, mehr musst du nicht wissen.« Leander verzog seine Lippen zu einem schwachen Grinsen, als er seine Worte hörte. »Obwohl es auch Momente gibt, in denen sie …« Er wollte ihm nicht sagen, dass er Delia nicht die Erinnerungen an ihn genommen hatte.


  »Ja? Welche Momente?«


  »Momente, in denen sie sich zurückzieht und allein sein möchte. Immer, wenn ich sie danach antreffe, wirkt sie verändert.«


  »Wirkt sie deprimiert, verwirrt oder spricht von seltsamen Dingen, die keinen Sinn ergeben?«, wollte Leander wissen und wandte seinen Blick von dem Adler ab. Sebastian überlegte, doch bis auf die Trauer, Leander verloren zu haben, konnte er keine ungewöhnlichen Symptome bemerken.


  »Bisher nicht.« Wenn er ausführlicher über ihren Zustand sprach, verriet er sich.


  »Falls es dennoch auftreten sollte ...«


  »Werde ich dich nicht benachrichtigen lassen. Du wolltest sie verlassen, schon vergessen? Also zieh dich an den Ort zurück, an dem dich bisher niemand finden konnte, und lass Delia in Ruhe. Sie hat viel durchstehen müssen und ist gerade dabei, sich zu erholen und die schönen Seiten eines Halbwesens kennen zu lernen. Also, falls du auf die absurde Idee kommst, plötzlich an ihrem Leben als Halbwesen teilhaben zu wollen, kommst du wenige Tage zu spät!«, fuhr ihn Sebastian an, weil er nicht länger ertragen konnte, wie Leander sie damit bestrafte, in ihrem Leben aufzutauchen, wann es ihm passte.


  Wenn Delia ihn sah, würde er an ihrem Blick erkennen, dass sie sich an ihn erinnerte. Und er wäre der Schuldige, weil er sich nicht an die verdrehten Vorstellungen von Leander Jackson gehalten hatte.


  Leander zog ein grimmiges Gesicht. »Schon gut, ich weiß, dass sie bei dir besser aufgehoben ist«, sprach er, vermischte sich mit der Dunkelheit und sprang auf das nächste Gebäude, um Delia einige Momente bei ihrer Jagd zusehen zu können. Ich wünschte, ich könnte dich unterrichten und dir nicht nur dabei zusehen, Kleines. Doch der Gedanke, sie gesund und ohne weitere Komplikationen vorgefunden zu haben, erleichterte ihn. Für wenige Sekunden blitze eine silberne Kette zwischen seinen Fingern auf, bevor er sich umwandte und über die Dächer von L.A. sprang.


  


  Von dem Aufblitzen von Metall wurde sie von ihrem Jagdtrieb abgelenkt und flog höher, um zu Sebastian zu sehen, dessen Mundwinkel zuckten. Doch als er bemerkte, dass sie zu ihm flog, lockerten sich seine Züge und er öffnete den Mund, um zu sprechen. »Wirklich beeindruckend.« Er warf einen flüchtigen Blick über die Schulter. »Für deine erste Jagd war das erstaunlich gut«, lobte Sebastian sie, obwohl sie ihm nicht zuhörte.


  »Mit wem hast du gesprochen? Ich habe Stimmen gehört.« Er brauchte sie nicht mit Lobeshymnen zu überhäufen, wenn er etwas verheimlichte. Dass dem so war, konnte sie ihm ansehen.


  Sebastian blickte auf den Sand, dann hörte sie, ohne dass sich seine Lippen bewegten, »Leander war hier«. Mehr sagte er nicht. Aber warum habe ich seine Gedanken nicht gehört? Er muss sie verborgen haben ... Delia stand dicht vor ihm und griff nach seinen Schultern, dass er aufsah.


  »Wo ist er jetzt?«


  »Keine Ahnung. Denn es interessiert mich nicht.« In ihren tiefschwarzen Augen sah er ein Glitzern. »Versuch gar nicht erst, ihm zu folgen. Vermutlich hat er L.A. bereits verlassen. Außerdem weiß er nicht, dass ich mein Versprechen gebrochen habe.«


  »Das ist mir egal.« Sie wandte sich um, um davonzueilen, als sie von den Pranken eines Löwen in den Sand gerissen wurde.


  »Du wirst ihm nicht folgen!«


  Sie fauchte und stieß ihn von sich. Mit mehr Kraft, aber ohne ihr dabei wehtun zu wollen, drückte er sie in den Sand und verstärkte seinen Griff um ihre Handgelenke.


  »Lass mich los. Ich will mit ihm reden. Ich muss mit ihm reden! Du hast dich nicht einzumischen.«


  »Doch! Denn ich gab ihm ein Versprechen, das ich ungern breche. Du kannst ihn nicht sehen, ohne dein neues Wesen kontrollieren zu können.«


  »Was redest du für einen Schwachsinn? Ich habe es unter Kontrolle. Außerdem ist Leander der Letzte, der sich nicht dagegen wehren kann.« Sie zog kräftig an ihren Handgelenken, aber er ließ nicht locker. Gut, ich tue ihm äußerst ungern weh. Das wilde Tier rief in ihr, als seine Arme von rauchigem Eis überzogen wurden, er knurrte und von ihrer Gedankenkraft nach hinten umgerissen wurde.


  Den Moment nutzte Delia, sprang auf die Füße, um nach wenigen Schritten wie ein Pfeil in den Nachthimmel zu schießen. Die Zeit, die sie mit Sebastian kämpfend am Strand verbrachte hatte, hatte Leander einen Vorsprung gegeben. Trotzdem machte sich die Hoffnung in ihr breit, ihn zu finden.


  Sie umreiste nun schon zum zehnten Mal die bunt beleuchtete Stadt, aber konnte Leander weder riechen noch sehen, als hätte Sebastian sie belogen. Wütend schrie sie auf und scannte mit ihren Augen erneut die Gassen, die Hauseingänge, Dächer, Balkone und Parks. Nichts. Er war nicht zu finden – weil er nicht gefunden werden will. Dabei war es ihr egal, ob er erfuhr, dass Sebastian ihn belog. Was spielte das für eine Rolle, solange sie ihn sehen konnte und er sich nicht weiter vor ihr und seiner Familie versteckte. Verdammt – wo bist du?


  Irgendwann senkte sie enttäuscht ihren Blick und segelte auf das Hochhausdach eines Bürogebäudes zu. Auf der Kante, über der ein starker Wind herrschte, nahm sie Platz und starrte über die Lichter von Los Angeles auf das Meer hinaus. Silbrige Eisperlen rannen über ihre Wangen, die sich mit einem leisen Klirren in ihrer Hand sammelten.


  Sie warf die Eisperlen in einer schwungvollen Bewegung über die Brüstung des Hochhauses und sah zu den funkelnden Sternen auf.


  Ich vermisse dich – so sehr ...


  


  Kapitel 24


  


  Sechs Wochen später ...


  


  Delia saß mit Sebastian und Selina bei Sebastians Großeltern am Tisch, um das Abendbrot einzunehmen. Unentschlossen, ob sie das Wild mit Kartoffeln und Gemüse essen sollte, schob sie es mit der Gabel auf ihrem Teller hin und her. Während die anderen sich bereits die zweite Portion nahmen, starrte sie auf die Erbsen.


  Es waren mehrere Wochen vergangen, in denen sie kein weiteres Lebenszeichen von Leander erhalten hatte. Weder Selina noch Sebastian hatten etwas von ihm gehört. Sie hoffte sehr, er würde den Kontakt zu seiner Zwillingsschwester wieder aufnehmen. Aber das tat er nicht.


  Auch der Rest der Familie, die nach Pearland umgezogen war, erhielt keine Informationen über Leander. Als gäbe es ihn nicht oder als hätte er sich für immer von ihr und seiner Familie verabschiedet. Eines wusste Delia, ihm lag immer viel an seiner Familie. Er wäre der Letzte gewesen, der sie im Stich gelassen hätte. Also musste es für ihn unglaublich schwer sein, sich von ihnen fernzuhalten. Nach Selinas Erzählungen verließ Leander öfters seine Familie, besonders früher, als er Delia noch nicht kannte. Doch spätestens jeden dritten Tag erhielten sie gedankliche Nachricht von ihm, wo er sich aufhielt oder was er gerade tat. Doch dieses Mal nicht.


  Nicht nur Delia litt unter der Trennung, sondern auch Selina. Sie sprach nur wenig und war in Delias Gegenwart ruhig und versuchte dennoch, ihr viele neue Dinge über die Halbwesen beizubringen. So lernte Delia die fremdartige Sprache Pyrisisch. Stück für Stück tastete sie sich jeden weiteren Tag in der mythischen Welt vor – um viele neue Dinge zu erlernen und auch, um sich abzulenken.


  Denn mit jedem Wissen über die Welt der Halbwesen brach etwas in ihr – eigentlich sollte Leander ihr diese Dinge wie die alte Sprache, neue Fähigkeiten, besondere Verhaltensweisen, die absonderlichen Essensgewohnheiten und das Jagen beibringen. Er hatte es ihr versprochen. Und nun blieb sie bis auf Selina und Sebastian allein. In diesen Augenblicken fragte sie sich, warum sie verwandelt wurde.


  Hätte sie zuvor geahnt, wie die Geschichte ausging, wäre sie ein Mensch geblieben. Aber Larissa hatte sie gewarnt. Sie hatte ihr von ihrem Schicksal erzählt, das auch Delias wurde. Sie entschied sich aus Liebe für das Leben eines Halbwesens – und die Liebe hatte sie verlassen.


  »Was ist los? Schmeckt dir das Essen nicht, Delia?«, fragte Sebastians Tante Elisabeth, die sie im Blick behielt. Sie legte ihr Besteck beiseite, um eine Bedienstete zu rufen, die ihr etwas anderes servieren sollte. Als Delia sah, was Sebastians Tante vorhatte, hob sie ihre Hand.


  »Nein, lassen Sie bloß nichts extra für mich servieren. Das Essen ist wirklich fabelhaft – bloß ... ich habe keinen Appetit.« Delia sah in die Runde. Sebastian und Selina, die ihre letzten Bissen verdrückt hatten, schauten zu ihr, während der ältere Herr ein Buch auf dem Tisch zuklappte und sich erst jetzt dem Geschehen widmete.


  »Wenn sie keinen Appetit hat, kann sie sich später etwas auf ihr Zimmer kommen lassen«, beschloss er und konnte nicht verstehen, weshalb alle besorgte Blicke austauschten.


  »Nun gut. Dann kann abgeräumt werden.« Die ältere Frau winkte die Bediensteten heran, behielt Delia jedoch weiterhin im Auge. Seit sie auf ihr Anwesen gekommen war, konnte sie ihre Situation mitfühlen. Die Kleine hatte viel durchmachen müssen, mehr, als sie sich in ihrem Leben vorstellen konnte. Deswegen versuchte sie, Delia von vielen Unannehmlichkeiten fernzuhalten. Sie brauchte sich nicht ums Putzen, Wäschewaschen oder andere Dinge kümmern, weil das die Bediensteten erledigten. So, hoffte die alte Dame, würde sie die Vorhergesehene entlasten, was jedoch nicht so war.


  


  Endlich allein in ihrem Zimmer war es bereits kurz vor elf Uhr. Sie schloss langsam die große Tür hinter sich und verriegelte sie, um ihre Ruhe zu haben. Auf dem breiten, ordentlich gemachten Bett mit den dunkelgrünen Decken nahm sie Platz und starrte zum Fenster, an dem die Vorhänge zurückgezogen waren. Sie fühlte sich trotz der Gesellschaft allein und nicht zu Hause. Etwas in ihr sagte ihr jeden Tag, nicht hier sein zu sollen. Aber wo sollte sie hin?


  Sie erhob sich, fuhr durch ihr langes blondes Haar und lief zum Fenster. Mit ihrer Gedankenkraft drehte sie den Hebel um und öffnete es, um die angenehm milde Abendluft auf ihrer Haut zu spüren – wie früher, als sie noch in ihrem Zimmer bei ihren Eltern wohnte und auf Leander wartete. Alles war so fremd, so unwirklich.


  Als sie ihre Hand hob, beschwor sie Eis hervor, das sich zu einem glänzenden Spiegel formte und in den sie blickte. Je öfter sie ihrem neuen Gesicht entgegenblickte, desto schwerer war es für sie, ihr fremdes Ich zu ertragen.


  »Das bist nicht du«, sprach eine Stimme in ihrem Kopf. »Das alles war so nicht geplant.«


  »Ich weiß ...«


  »Und nun bist du allein in der Welt Halbwesen – verlassen und betrogen von den Wesen, die dir etwas bedeutet haben. Alles hat sich dem Dunklen zugewendet.« In Delias Augen bildeten sich Tränen, die hell schimmerten. Sie schluchzte und wandte ihren Blick ab.


  »Es wäre nicht so unerträglich, hätte ich mich aus meinem alten Leben verabschieden können«, wisperte sie zu sich. Ihre innere Stimme seufzte.


  »Sie haben dir alles genommen. Die Zeit, die sie dir zugesprochen haben, den Schutz, den sie dir gewähren wollten, und deine Zukunft mit Leander. Sie haben dich getäuscht. Und nun bist du ein Teil von ihnen. Ein Adler, der du nie sein wolltest, geschaffen von dem Wesen, das dir so viele Schmerzen zugefügt hat, dir alles genommen hat – selbst deine Liebe zu Leander. Du gehörst nicht in diese alte, gefährliche Welt.«


  Sie lauschte ihren eigenen Gedanken, die sich immer wieder in ihrem Kopf wiederholten und keine Ruhe gaben.


  »Und was soll ich tun? Es lässt sich nicht mehr ändern. Ich stehe hier vor einem Abgrund und weiß nicht, ob ich kämpfen oder fallen soll. Meine ganzen Träume, alles hat sich zu einer Illusion aufgelöst.«


  Tränen rannen über ihre Wangen, als sie erneut in den Spiegel sah. Tiefschwarze Augen schimmerten ihr entgegen, die fremd und unheimlich waren. Eine fremde, böse Energie durchströmte ihren Körper, die nicht ihre war. Jeden Tag wurde sie daran erinnert, Cassians Macht in sich zu tragen und wünschte sich, sie aus ihrem Körper holen zu können. Sie wollte wieder zu dem Wesen werden, das sie war. Doch die Hoffnung, Leander käme zurück, ließ sie durchhalten.


  »Was, wenn er nicht wiederkommt und dich vergessen hat? Sich mit anderen Halbwesen vergnügt und seine Erinnerungen an dich verblassen? Was, wenn du ihm nicht so viel bedeutet hast, wie du es dir gewünscht hast? Was, wenn er dich nicht mehr liebt?«


  Sie schluckte hart, alles vor ihren Augen verschwamm, als sie den Spiegel in ihrer Hand wütend wegschleuderte. Er zerbrach in tausend Eisscherben und fiel zu Boden.


  Sie sprang auf das Fenstersims, ließ ihre magische Energie durch ihren Körper rauschen und stieß sich als Adler blitzschnell vom Fensterrahmen ab. Wie ein silberner Pfeil flog sie zum Nachthimmel hinauf. Sie wollte sich von ihren wirren Gedanken entfernen, die sie um den Verstand brachten. Dabei bemerkte sie nicht, wie ein Schatten wendig an ihrem Fenster auf das Dach sprang, um sie weiter zu beobachten.


  


  Als sie erschöpft nach mehreren Stunden, in denen sie geflogen war, ein verlassenes Riesenrad unter sich entdeckte, segelte sie darauf zu und landete geschickt auf der obersten Gondel. Der Santa Monica Pier. Unter ihr war es dunkel, kein Licht war bis auf das der entfernten Hochhäuser zu sehen. Sie nahm auf dem Dach der Gondel Platz, die leicht unter ihren Füßen schwankte. Sie balancierte jede ihrer Bewegungen geschickt aus. Aber warum? Wenn ich stürze, würde mir nichts passieren. Delia wusste nicht, warum dieser Ort sie anzog. Das Riesenrad war verlassen und verströmte zugleich etwas Ruhiges, Romantisches, was sie vermisste.


  So verbrachte sie weitere Stunden, bis sich vor ihr die ersten schwachen Sonnenstrahlen über dem glitzernden Meer emporkämpften und die ersten Menschen in ihren Autos zur Arbeit fuhren, bald die Geschäfte öffneten und die Ruhe, die sie liebte, durch den Lärm der Stadt zerstört wurde.


  Als sie sich mühsam auf die Füße zog, stand schräg hinter ihr Sebastian auf einem Metallträger des Riesenrads, der sie die letzten Minuten beobachtet hatte. Auf ihre Gedanken konzentriert, hatte sie ihn weder gehört noch gespürt. Als sie ihn aus den Augenwinkeln sah, fuhr sie mit einem leisen Schrei zusammen. Immer noch besaß sie ihr menschliches, schreckhaftes Wesen. Sebastians Augen trafen ihre, dann schwang er sich zu ihr herab.


  »Was machst du hier?«, wollte sie wissen. Denn es war ihr Ort, an den sie sich zurückzog, um ihre Ruhe zu finden.


  »Das könnte ich dich fragen. Wir haben dich in halb L.A. gesucht und dachten, du hättest die Stadt verlassen.« Ein bitteres Lächeln glitt über ihre Lippen, als sie ihren Blick von ihm abwandte und das Meer beobachtete. »Nein, das habe ich nicht.« Noch nicht. Aber hier werde ich nicht glücklich werden.


  »Was ist los mit dir? Möchtest du mit mir darüber reden?« Er machte einen vorsichtigen Schritt auf sie zu und wollte seine Hand auf ihre Schulter legen, als sie vor ihm zurückwich.


  »Es ist alles bestens, Sebastian. Mir geht es gut, mach dir keine Sorgen.«


  »Das hast du mir am Strand in Houston auch einmal gesagt, als Leander auf der Suche nach Cassians Schloss war. Und dir ging es dem Moment schrecklich. Also lüg mich nicht an, Delia. Rede mit mir. Das wird dir helfen, über deine Sorgen hinwegzukommen.« Als ob er meine Sorgen kennt. Er kann sich nicht in meine Situation hineinversetzen, nicht verstehen, wie ich jeden Tag damit leben muss, etwas anderes zu sein, als ich sein wollte. Er weiß nicht, wie sehr ich darunter leide, nicht zu wissen, wie es meinen Eltern geht. Seit über zwei Monate habe ich sie nicht mehr gesehen ... Er weiß es nicht.


  »Ich möchte nicht mit dir darüber reden, Sebastian. Gib mir einfach Zeit, alle Dinge zu verarbeiten.« Er bemerkte, dass sie etwas beschäftigte, doch er konnte nicht herausfinden, ob es an Leander lag. Die ersten Wochen hatte sie sich seltsamerweise erstaunlich gut gehalten. Sie wollte viele Dinge lernen, war aufmerksam und neugierig – aber jetzt wirkte sie apathisch, verletzt und zog sich zurück.


  Er wusste einfach nicht, wie er an sie herankommen sollte, ohne das Thema anzusprechen, das sie vermutlich beschäftigte.


  »Lass uns nach Hause gehen, Delia. Wenn die Therion dich beobachten, wie du deine Kräfte vor den Menschen verschwendest, in dem du den ganzen Tag auf dem Riesenrad verbringst, werden sie dich zu sich rufen.« Sollen sie doch. Nur durch ihre Entscheidungen befinde ich mich in dieser ausweglosen Situation.


  »Ich habe kein Zuhause mehr, Sebastian. Verstehst du das nicht?« Sie deutete auf die belebte Stadt unter sich. »Das ist nicht mein Zuhause, das war nicht meine Zukunft«, antwortete sie ihm und erhob sich im nächsten Augenblick in die Lüfte. Sie wollte fort von hier und fort von Sebastian. Er holte tief Luft und schaute ihr lange hinterher. Es brachte nichts, ihr zu folgen, weil sie niemanden um sich haben wollte. Nicht einmal ihren besten Freund, mit dem sie meistens über ihre Sorgen sprach.


  


  Kapitel 25


  


  »Was, wenn unsere Entscheidung falsch war? Was, wenn wir sie wirklich hätten manipulieren sollen, um Leander zu vergessen?« Selina tigerte vor den schweren Buchregalen auf und ab, während Sebastian in einem breiten Sessel saß und den Knöchel auf sein Knie legte. Er schien in Gedanken zu sein.


  »Die Entscheidung, es ihr zu sagen, war nicht falsch. Falsch ist das Verhalten deines Bruders, sich von ihr zurückzuziehen. Ich konnte sie nicht belügen, denn sie hat die Wahrheit verdient. Du warst ebenfalls dafür«, sprach er ruhig und blickte zu ihr auf. Ihre schlanke Gestalt wanderte weiter aufgewühlt auf und ab. Sie hielt ihren Kopf gesenkt und zog die Finger vor ihre Lippen. Bei dem schnellen Auf- und Abgehen wippte ihr dunkler Pferdeschwanz. Sie befanden sich in der Bibliothek seines Onkels, um nach Informationen zu suchen, die anscheinend nur Leander besaß.


  »Schon, aber hätte ich gewusst, was sie anrichtet ... würde ich nicht sehen, wie schlecht es ihr geht ... Sie muss falsch gewesen sein oder wir übersehen etwas. Ich wusste, dass mein Bruder alle Komplikationen, die nach einer Wandlung auftreten können, recherchiert hatte. Aber ich habe mich nicht dafür interessiert. Warum auch? Ich wollte ihm die Sache überlassen.« Sie zog ein trauriges Gesicht. »Und jetzt kann ich ihn nicht danach fragen.«


  »Was ist mit deinen Eltern?«, fragte Sebastian und starrte auf die Buchrücken im Regal neben ihr.


  »Ich könnte zu ihnen reisen und mich erkundigen. Aber nach dem Gedankengespräch vor wenigen Stunden sind sie sich einig, dass wir Alexis aufsuchen sollten. Allerdings ist das das nächste Problem. Er ist nicht für sie zuständig«, antwortete Selina schnell und blieb stehen.


  »Lord Stewart um Rat zu fragen, halte ich für keine gute Idee. Soweit ich von Castor erfahren habe, hat dein Bruder Cassians Eltern hingerichtet. Er wird ihr nicht helfen wollen, schließlich hat Leander seine Nachfahren auf dem Gewissen.«


  »Die gegen die Gesetze verstoßen haben. Sie haben ihre Strafe verdient. Sie sind selbst für ihr Schicksal verantwortlich gewesen, nicht mein Bruder.« Selinas Stimme klang aufgebracht.


  »Du solltest mich nicht falsch erstehen, Selina. Ich meinte nur ...«


  »Ich weiß. Ich weiß, was du damit sagen willst. Wir haben keine Wahl, wir können nichts tun, außer weiter die Bibliothek abzusuchen oder mit Delia nach Rijon zu reisen, um ihr dort von Heilern helfen zu lassen.« Quinn war vor einigen Wochen abgereist, ihn konnten sie nicht mehr um Rat fragen.


  Noch Wochen zuvor hatte Delia einen gesunden Eindruck gemacht, doch mittlerweile sprach sie mit sich selbst und verbrachte die meiste Zeit an verlassenen, abgelegenen Orten, wo sie schlecht gefunden werden konnte.


  »Vermutlich ist es die beste Entscheidung, sie nach Rijon zu bringen.« Auch wenn Sebastian die Stadt nicht mochte. Doch um Delia zu helfen, würde er alles tun. Er erhob sich und lief auf Selina zu, die immer noch grübelte. Als er Tränen in ihren Augen sah, zog er sie an sich, um sie zu trösten. »Wir werden eine Lösung finden, Selina. Wir werden ihr helfen.«


  


  ****


  


  Am nächsten Morgen befand sich Delia nicht in ihrem Zimmer, wie sie bereits befürchtet hatten. Ihnen fiel auf, dass sie kaum mehr jagen ging. Zumindest vermuteten sie das, weil sie schwach und blass aussah. Noch nie hatten sie ein Halbwesen gesehen, das zerbrechlich und krank wirkte. Es kam selten vor, dass ein Halbwesen nicht jagen ging, weil es nicht in ihrer Natur lag. Doch Delia war anders.


  »Ich werde sie suchen gehen«, beschloss Sebastian und wollte aus dem Fenster springen, als ihnen Delia entgegenflog und wackelig auf dem Fenstersims landete. Ihre Augen waren gefährlich zu Schlitzen verengt, als sie beide vor sich in ihrem Zimmer stehen sah. Schnell verwandelte sie ihre Gestalt und funkelte beiden böse entgegen.


  »Wo warst du? Ich wollte dich suchen.«


  »Ich bin erwachsen und kann allein auf mich aufpassen. Jetzt möchte ich schlafen, wenn ihr also bitte mein Zimmer verlassen könntet.« Es war keine Frage, sondern ein Rauswurf. Die Erschöpfung war ihr anzusehen, denn dunkle Schatten zeichneten sich unter ihren Augen ab und ihre marmorfarbene Haut wirkte bleich und ungesund. Selina trat auf sie zu.


  »Wir lassen dich in Ruhe, nur würde ich zuvor gern wissen, wann wir heute jagen gehen? Ich habe nicht weit von hier ein Waldstück gefunden, in dem es Wild gibt, das wirklich köstlich ist.« Sie setzte ihr strahlendes Lächeln auf, um Delia zu begeistern, mitzukommen. Aber sie verzog ihr Gesicht und schüttelte den Kopf.


  »Nein. Ich werde nicht mitkommen. Ich war ...«, schnell blickte sie über ihre Schulter, »bereits jagen.« Sebastians Augenbrauen schossen in die Höhe, weil er sah, dass es nicht stimmte. Warum belog Delia sie?


  »Schade. Vielleicht überlegst du es dir nochmal.« Selina biss sich auf die Zähne und wandte sich um. Sie wollte das Zimmer verlassen, es hatte keinen Sinn weiter mit ihr zu diskutieren. Was sie gerade brauchte, war Schlaf. Zumindest konnte sie den nicht vollständig aussetzen.


  Sebastian blickte seiner Cousine lange entgegen, die durch ihr wirres Haar fuhr, das von dem langen Flug in Mitleidenschaft gezogen worden war. Dabei funkelten ihm ihre dunklen Augen lange entgegen.


  »Was ist? Gehst du jetzt auch?«


  »Delia ... Willst du nicht doch mit uns reden, was dich beschäftigt? Du weißt-«


  »Dass ich euch alles sagen kann und ihr immer für mich da seid. Ja, das weiß ich. Aber nicht jetzt.« Kaum hatte sie den Satz zu Ende gesprochen, hob sie ihre Hand und gähnte. Entsetzt starrte Selina zu Delia. Ein Halbwesen gähnte nie. Entweder war sie komplett übermüdet oder etwas stimmte ganz und gar nicht.


  »Gut, dann bis später.« Wenige Sekunden später verließen beide ihr Zimmer und blieben im Gang stehen.


  »Es wird schlimmer. Ich glaube nicht, dass wir das in den Griff bekommen«, flüsterte Selina leise. Sebastian legte seine Hand auf ihre Schulter.


  »Morgen bringen wir sie nach Rijon.« Hinter der Tür klirrte etwas laut, dann war ein Poltern zu hören. Delia sprach leise mit sich selber, als wieder etwas schepperte. Schnell fuhr Selina herum, als sie von Sebastian aufgehalten wurde, um nicht die Tür zu öffnen. Er kniff die Augen zusammen und lauschte.


  »Und wann? Wann soll es ein Ende haben?«, hörten sie Delia leise reden. »Ich weiß, dass du für mich da bist, aber ich ertrage das nicht mehr. Ich kann nicht mehr kämpfen, weil es sich nicht mehr lohnt, um etwas zu kämpfen, das nicht mehr existiert. Wenn mir nur die Entscheidung bleibt, dann werde ich sie wählen ...«


  Eine beklemmende Ruhe trat ein. Selina zog die Augenbrauen zusammen. »Mit wem redet sie?« Sebastian zuckte die Schultern und versuchte, jemanden in dem Zimmer auszumachen, einen Geruch wahrzunehmen oder ein Flüstern zu hören. Aber da war nichts, als spräche sie mit einem Geist.


  » ... ja, dann werde ich sie los und werde wieder ich sein.«


  Delias Worte machten Selina Angst. Sie wusste nicht, was sie zu bedeuten hatten, noch mit wem sie sprach. Wie auch Sebastian konnte sie kein anderes Wesen in ihrem Zimmer spüren . Anscheinend litt sie bereits unter Wahnvorstellungen und wurde tatsächlich verrückt. Wenn es so war, mussten sie schnellstens etwas dagegen unternehmen, ansonsten würde sie durchdrehen und in ihrem Wahn eine Gefahr darstellen, die die Therion nicht duldeten.


  »Morgen früh brechen wir auf. Aber wie wollen wir sie mitnehmen?«, fragte Selina und lehnte sich an der Wand neben der Tür an, um zu überlegen. Mit Sicherheit käme Delia nicht freiwillig mit. Seit Tagen schottete sie sich von den anderen ab und ging ihnen aus dem Weg.


  »Ich werde mir etwas überlegen. Zuerst lassen wir sie schlafen.« Mit jedem Wort, das er sagte, fühlte er sich unwohler. Ihm machte es Sorgen, Delia in dieser schlechten Verfassung zu sehen, obwohl er wusste, dass sie nicht sterben konnte. Aber für die Ewigkeit verrückt zu bleiben, war auch keine Lösung – denn früher oder später griffen die Therion ein und würden sie hinrichten lassen.


  


  


  Kapitel 26


  


  Am nächsten Abend, nachdem Selina und Sebastian lange mit seinen Verwandten gesprochen hatten, die ebenfalls zustimmten, die Vorhergesehene in die Hauptstadt der Halbwesen bringen zu lassen, beluden sie den Jeep im Innenhof mit dem Nötigsten, was sie für ihre Reise brauchten. Als sich Selina vorsichtig in Delias Zimmer umsah, war sie nicht aufzufinden. Sie musste sich noch irgendwo in oder um L.A. befinden. Aber sie brauchte Schlaf, den sie am letzten Tag nicht bekommen hatte. Sebastian hatte sie heimlich beobachtet und gesehen, dass sie gerade einmal eine Stunde schlief. Das war viel zu kurz, selbst für ein Halbwesen. Aber ihre Übermüdung konnte ihnen von Nutzen sein, um sie nach Rijon zu bringen.


  Selina nahm Kontakt mit ihren Eltern auf, die sich an Alexis Fairfield wanden. Er versprach ihnen, zu helfen, machte jedoch klar, dass es in seiner Position schwierig sei einzugreifen, weil nur Delias Tierart, die Adler, ihr helfen dürften, ansonsten könne es als Beeinflussung gelten.


  Als Selina die letzte Tasche in den Kofferraum des Jeeps presste, hörte sie ein Flattern über sich. Sie sah zum azurblauen Himmel, auf dem nicht die geringste Wolke zu erkennen war, aber konnte keinen Adler entdecken.


  »Vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet«, murmelte sie und schloss die Kofferraumtür, um im Anwesen mit den anderen auf Delia zu warten. Aber sie kam nicht.


  Bisher war sie nie so lange weggeblieben. Ihr Zustand wurde mit jedem Tag schlimmer. Im großen Salon nahmen Selina, Sebastian und seine Tante auf der breiten dunkelgrünen Couch Platz, um auf ein Zeichen von Delia zu achten und aufbrechen zu können.


  Stunde um Stunde verging. Die große Standuhr neben den Vitrinen, in denen sich die wertvolle Porzellansammlung seiner Tante befand, zeigte kurz nach sechs an und die Sonne ging bereits unter. Er sprang auf und lief auf die hohen Fenster zu, die von cremefarbenen schweren Vorhängen umgeben waren. Er blickte zu den Dächern, sah in den Innenhof zwischen die blühenden Kübelpflanzen und schaute zum Himmel auf, auf dem Flugzeuge ihre weißen Bahnen hinterlassen hatten. Wo bist du, Delia?


  »Hoffentlich ist ihr nichts passiert. Wie sollen wir das vor Castor verantworten? Oder schlimmer, vor Lord Stewart?«, murmelte seine Tante und blätterte erneut in ihrer Zeitung, die sie bereits zum vierten Mal las.


  »Das wird unser geringstes Problem sein.« Selina erhob sich von der Couch und sah zu Sebastian. »Ich werde sie suchen gehen. Vielleicht braucht sie Hilfe oder hat sich verirrt oder ...«


  »Verirrt? Ein Adler verirrt sich nie. Sie hat die schärfsten Augen von uns Halbwesen, sie hat einen inneren Kompass, der sie nach Hause führt oder zu den Orten, die sie aufsuchen will. Es ist praktisch unmöglich, dass sie sich verflogen hat, Selina. Wenn, dann ist ihr wegen ihres Schlafmangels und dem Hungern etwas zugestoßen. Aber spätestens dann würde sie ein Opfer suchen, um sich zu stärken«


  »Und wenn das ein Mensch ist, dann ...«


  »Wir brechen auf«, beschloss Sebastian, als er Selinas Gedanken zu Ende dachte. Wenn Delia einen Menschen anfiel und dabei gesehen wurde, dann würde sie die Nacht nicht mehr erleben. Sie hatte keine Ahnung, wie man etwas vor den Therion verheimlichte, wenn etwas schiefging oder man gegen Regel verstieß. Vielleicht war sie bereits von den Wachen der Therion abgeführt worden und erschien deswegen nicht im Anwesen.


  Ein letztes Mal sahen sie sich in ihrem Zimmer um, um auszuschließen, sie nicht doch verpasst zu haben. Nichts. Sie blieb verschwunden. Sebastian kniff die Augen zusammen und schlug gegen die nächste Wand, die Risse bekam.


  


  


  Kapitel 27


  


  Vor dem zerbrochenen Fenster flatterte ein Schwarm Tauben vorbei, als ich aufsah. Ich kniete zusammengekauert auf dem bröckeligen Parkettboden eines verlassenen Theaters. Es musste früher ein wunderschönes, belebtes Theater gewesen sein, denn die Bühne war von schweren, dunklen Vorhängen umgeben, die hoch zu einer schwungvollen Galerie führten, auf denen nur noch zerschlissene Sitze und das zersplitterte Geländer daran erinnerten, dass dieser Ort Menschen angezogen hatte, um sich in die Welt des Theaters entführen zu lassen.


  Seit mehreren Tagen zog ich mich in dieses ruhige Gebäude zurück. Über mir hing ein beängstigend schiefer Kronleuchter, der beim geringsten Windhauch klirrte, wenn die Kristalle aufeinandertrafen. Es war fast, als ginge von ihm eine traurige Melodie aus, der ich gerne zuhörte.


  Ich senkte den Blick und schaute auf meine Hände, die zarte Eisblumen auf das Holz malten, während ich weiter meinen Gedanken hinterherhing. Ich wartete auf die Stimme, die sich in meinem Kopf melden sollte. Sie war alles, was ich hatte. Sie war das, was ich brauchte, der ich vertraute. Sie schien zu mir zu gehören und mich zu verstehen.


  Die Stimme riet mir, mich von der Welt zu lösen, um mein normales Leben, auf das ich verzichtet hatte, weiterführen zu können. Und ich wollte es. Vor meinen Augen tauchten Bilder von meinen Eltern auf, wie wir zum Hof meines Onkels fuhren, ich auf Raffael zum Strand ritt und nichts weiter als Freude fühlte – die ich nicht mehr spüren konnte.


  Die Eisblumen wuchsen weiter über die Dielen vor meinen Knien. Ich konnte die Kälte nicht spüren, die ich wahrnehmen wollte, um zu wissen, dass in mir verborgen immer noch mein menschlicher Teil lebte. Ich vermisste ihn. Ich konnte weder die Kälte wahrnehmen, noch ein Gefühl der Freude oder Geborgenheit. Mit jeder Stunde begriff ich mehr, allein zu sein – verlassen in dieser fremden Welt.


  »Von der du dich heute trennen kannst.«


  ... vor mir erschien das Lächeln von Annabel, als sie mir unseren Wohnheimschlüssel übergab. Ich sah Tom und Marie wie immer neben dem Hörsaalgebäude innig umschlungen knutschen und Julia, die durch den Park lief und konzentriert in ihrem Terminplan blätterte. Zuhause stürmte mir Ella bellend entgegen, weil sie wie immer nach Streicheleinheiten bettelte und ich sah meinen Vater über die Zeitungskante hinweg zu mir aufblicken, während meine Mutter den Frühstückstisch deckte ...


  »Das ist die Welt, in die du gehörst. So sollte es immer sein.«


  »Ja, ich habe sie geliebt«, murmelte ich.


  »Bis Leander in dein Leben trat und dir alles genommen hat, was dir wichtig war – um dich dann allein zu lassen.« Es stimmte ... In manchen Momenten hoffte ich, aus einem üblen Alptraum aufzuwachen.


  Ich schloss meine Augen und weinte, als die vielen Erinnerungen auf mich einstürmten. Mit dem Handrücken wischte ich meine Tränen weg, als ich eine Aura spüren konnte. Rechts neben mir vor den verschlissenen Vorhängen der Bühne huschte ein Schatten vorbei.


  »Ich möchte mein altes Leben zurückhaben. Ich möchte sterblich sein und nicht länger als Halbwesen weiterleben«, hauchte ich dem kalten, spiegelglatten Fußboden entgegen.


  »Wenn das dein Wunsch ist, kann ich dir helfen. Du musst nur deine Augen schließen.«


  »Nur die Augen schließen?«, fragte ich. Aber die Stimme wusste, was ich wollte. Warum sollte ich ihr nicht vertrauen? Vielleicht half sie mir, und wenn ich meine Augen öffnete, war alles wie vor wenigen Monaten. Was hatte ich schon zu verlieren? Ich hatte bereits alles verloren.


  Ich legte die Hände in den Schoß, drückte meine Wirbelsäule durch und schloss die Augen, um abzuwarten, ob sich etwas änderte und ich wieder Freude, Wärme und Kälte spüren konnte – ob ich wieder lebte.


  Eine leichte Schwäche breitete sich in meinen Fingern aus, als ich nicht mehr die Kontrolle über das Eis besaß. Von einem unendlich hellen Strahlen blinzelte ich und erkannte einen Schatten, der einen Schritt auf mich zu machte. Tiefschwarze Augen blickten mir entgegen und mein Körper begann zu brennen, als würde etwas in mir zerschnitten werden. Es tat weh, sodass ich aufschrie und weinte. Warum tat es mir weh und half mir nicht? Doch der Schmerz erinnerte mich daran, bald wieder ein Mensch zu sein.


  


  ****


  


  Ein silbernes Messer durchschnitt die Luft und schoss auf den schwarzen Schatten zu, der ihm auswich.


  »Ich hätte wissen sollen, wer wirklich hinter der Verschwörung steckt. Dass Ihr es seid, war nicht sofort offensichtlich, weil Ihr Euch immer im Schatten aufgehalten habt, bis ihr den Fehler begangen habt, der Vorhergesehenen zu folgen, um sie in den Wahnsinn zu treiben. Wie die anderen Vorhergesehenen ebenfalls. Habe ich nicht recht?«, sprach ein Schatten, der auf der Galerie stand und zu Delia sah, der gerade ihre Energie entzogen wurde.


  »Wie schlau du doch bist, Jackson. Jetzt weiß ich, weshalb Alexis dich zu seinem Liebling auserkoren hat. Aber du kommst zu spät, denn ihre Energie gehört mir.« Mit einer leichten Bewegung rief der Schatten die Energie zu sich. Zwischen seinen Fingern ließ er die rot glühende Energie, die von blauen Schlieren durchzogen war, zu Eis gefrieren. »Und du kannst nichts dagegen tun. Wie bedauerlich.« Mit einem Fußtritt stürzte Delia und prallte hart mit dem Kopf auf den Boden auf, der immer noch von Eis überzogen war. »Oh, ich habe noch etwas vergessen«, sprach der Schatten und ließ im nächsten Moment ein Meer aus spitzen Eisdolchen auf Delia niederregnen. Leander rief seinen Wind, um die Dolche abzuwenden und sprang von der Galerie auf den dunklen Schatten zu, um ihm das nächste Messer entgegenzuschleudern, und vor seinen Augen mit Delia zu verschwinden.


  »Was soll das werden? Willst du sie vor mir verstecken? Ich finde sie, selbst als Mensch. Und danach werde ich dich dem Gericht vorstellen, weil du die Vorhergesehene manipuliert und ihre Energie gestohlen hast.«


  Leander brachte Delia hoch in die Galerie und legte sie vorsichtig zwischen den Sitzreihen ab. Langsam strich er über ihr Gesicht, das krank und traurig aussah. Es tut mir leid, Kleines. Es tut mir so leid.


  Plötzlich stand der Schatten hinter Leander und ließ einen Dolch in seinen Händen aufblitzen. »Aber warum auf eine Verhandlung warten, wenn ich dich gleich hier töten kann, als Rache dafür, dass du meine gesamten Nachfahren ausgelöscht hast?«, rief die Stimme und vor Leander zeigte der Schatten sein wahres Gesicht. In einem dunklen Umhang, auf dem der silberne Adler in einem Wappen festgehalten war, und mit zurückgekämmtem, dunkelblondem Haar starrte ihm Lord Stewart mit einem boshaften Lächeln entgegen. Leander erhob sich schnell und schuf mit seinem Wind eine Barriere um Delia, damit es ihm nicht gelang, sie zu töten. Der Lord lachte unbeeindruckt.


  »Ihr habt vor, es wie bei den anderen zu vertuschen? Nicht wahr?« Leander hob spöttisch eine Augenbraue und trat auf den Lord zu. »Schade nur, dass ihr einen großen Fehler begangen habt, als Ihr Delia beeinflusst habt.« Lord Stewarts Kiefer mahlten vor Wut.


  »Ach, und der wäre? Ich habe keinen Fehler begangen. Sie war allein, ich kann die Informationen, die ins Gremium gelangen, ändern lassen und glaub mir, auf mich würde keiner kommen, weil ich der Herrscher der Adler bin.«


  Leander sog gespielt scharf die Luft ein, während seine saphirblauen Augen vor Freude blitzten. »Richtig, wären da nicht die Therion gewesen, die Euch beobachtet haben, um zu erfahren, ob Delia auch von Wahnvorstellungen geplagt wird. Schließlich wollen sie ihre Existenz wahren und haben nicht vor ein unkontrollierbares Wesen durch L.A. streifen zu lassen.« Lord Stewarts Augen glitzerten vor Wut. Er hob seine Hand und schleuderte Leander ein Schauer aus rasiermesserscharfen Eisnadeln entgegen, die sein Gesicht zerschnitten.


  Schützend hob er seinen Arm, bevor er sich in einen Jaguar verwandelte, auf den Herrscher zusprang und ihn über das Geländer riss. Der Lord befreite sich aus den Pranken, schoss als Adler in die Höhe und umkreiste den Kristallleuchter. »Du glaubst doch nicht wirklich, gegen mich eine Chance zu haben. Ich bin älter und stärker als du, du Narr.«


  Bevor der Adler sich auf die Galerie stürzte, auf der sich Delia befand, warf Leander weitere Messer, um ihm seine Energie zu nehmen. Er wusste, es war strafbar und tödlich einen Herrscher anzugreifen, aber er konnte ihn nicht anders aufhalten. Denn Lord Stewart hatte recht, er war älter und stärker – für Leander fast unbesiegbar.


  Leanders Dolche parierte er mit einem Schwert aus Eis, sie landeten scheppernd auf dem Holzboden. In Lord Stewarts Augen flammte Zorn auf, weil ihm der Jaguar im Weg stand. Er stürzte sich blitzschnell im Steilflug auf ihn und attackierte ihn mit seinem scharfen Schnabel.


  Über Leanders Beine bis hin zu seinen Armen zog sich eine dicke Eisschicht, die ihn festfror, ehe er etwas unternehmen konnte. Mit einem süffisanten Grinsen blickte ihm der Lord entgegen. »Ich möchte dich wenigstens zusehen lassen, wenn sie stirbt«, sprach er, strich sein Haar zurück und ließ das Eis unter Leanders Hals stoppen. »Und nur für den Fall, dass du verschwindest, weil du als nächster dran sein wirst …« Ein Leuchten war zu sehen, als Leander einen Schmerz spürte und ein fast durchsichtiger Eisspeer zwischen seine Rippen gerammt wurde. Wütend biss er sich vor Schmerz auf die Zähne. Auf seiner Zunge schmeckte er Blut. Mit schmerzverzerrtem Gesicht spuckte er es aus. Wie wild zerrte er an der Eisschicht, die immer dicker wurde.


  Mit zwei Flügelschlägen flog der Herrscher auf die Loge und widmete sich Delia, die von Leanders Wind gefangen gehalten wurde.


  »Warum habt Ihr ihr keine Chance gegeben?«, fragte Leander zornig und schaute zur Galerie. Sein schwarzes Haar fiel ihm über die Stirn, als er weiter gegen das Eis ankämpfte. »Warum?«


  Der Lord wandte sich um. »Weil sie keine Chance verdient hat!«, knurrte der Herrscher. »Sie wurde zu einem Adler gemacht.« Er lachte spöttisch. »Und ich sollte, nachdem die Verschwörer hingerichtet wurden, für sie zuständig sein? Sie sollte eine von uns sein? Nein. Sie hat es nicht verdient, ein Wesen wie wir zu sein. Wir sind die Tierart, die am meisten Macht besitzt, fliegen kann und das gefährlichste Element besitzt. Und sie soll es ebenfalls werden? Keinesfalls. Sie verdient den Tod schon lange.« Er kniff die Augen zusammen, die dunkel funkelten. »Eigentlich erspare ich ihr damit viele Qualen, nachdem du sie verlassen und sie einsam in unserer Welt zurückgelassen hast. Du hättest sehen sollen, wie sie gelitten hat. Es war ihr eigener Wunsch, wieder ein Mensch zu werden.«


  »Aber ihr tötet sie, verflucht!«


  »Was ist der Unterschied? In wenigen Menschenjahren stirbt sie ganz ohne meine Unterstützung. Sie wird es nicht einmal merken. Ein Schnitt durch die Halsschlagader und sie ist nichts weiter als ein Eintrag in den Chroniken. Sie wird nicht lange leiden. Ich werde nicht so grausam sein wie du.«


  Im nächsten Augenblick wandte er sich um und schritt mit der Vorfreude, endlich die Vorhergesehene loszuwerden, auf den Wind zu. Mit seiner ausgestreckten Hand fror er den Wind ein, der in tausend kleine Splitter zerfiel.


  Leander knurrte und riss an dem Eis, während sich der Speer tiefer zwischen seine Rippen bohrte. Das Eis bekam Risse, aber gab kaum nach. Er rief seinen Wind, der das Eis auftauen sollte, aber es ging zu langsam – viel zu langsam, als er das Klirren von Eissplittern hörte, die der Lord zertrat. Er hatte seine Barriere zerbrochen.


  »Verflucht! Wenn Sie das wirklich tun, werde ich dafür sorgen, dass sie als Nächstes hingerichtet werden.«


  Ein schallendes Lachen war zu hören. »Dann werde ich nicht mehr hier sein. Bis die Herrscher Rijon verlassen, um mich zu finden, werden ein paar hundert Jahre vergehen.«


  Lord Stewart ging vor Delia in die Knie. Sie lag mit leicht geöffnetem Mund auf dem abgetretenen Teppich der Loge und schien von alledem nichts mitzubekommen. An Lord Stewarts Fingerspitzen wuchsen scharfe Krallen, die er hob, um mit einem kräftigen Hieb ihre Kehle zu zerfetzten. Plötzlich loderten dunkelgrüne Flammen auf seinem Umhang auf, die ihn entsetzt aufspringen ließen. In der Galerie standen die sechs Herrscher und musterten mit Unverständnis und Ärger in den Gesichtern Lord Stewarts Vorhaben.


  Leander konnte sie nicht sehen und riss weiter an dem Eis, das langsam nachgab. Er spuckte Blut, das über die Eisschicht auf seinem Körper hinabfloss. Langsam konnte er eine Hand bewegen, die er mühsam zum Speergriff drehte. Kräftig biss er die Zähne zusammen und zog mit einem Ruck den Speer aus seiner Brust. Ein wütendes Knurren war zu hören, als der Speer klappernd zu Boden fiel und Leander sich aus dem Eis befreite.


  Vor Schmerz kniff er die Augen zusammen, aber konnte einen kurzen Blick auf die Loge erhaschen. Deutlich erkannte er Abraxas, der auf die Galerie zu segelte und auf dem Geländer Platz nahm.


  Hinter dem Geländer flackerten grüne Flammen und eine Person schrie vor Schmerzen auf. Mit einem lauten Krachen stürzte Lord Stewart über das Geländer und wurde von Flammen umgeben, die er mit Eis einzuschließen versuchte. Es gelang ihm nicht, weil im nächsten Moment ein starker Wind aufzog, der die Flammen umso mehr entfachte.


  »Wie könnt ihr Euch gegen mich stellen? Die Vorhergesehene ist verrückt. Sie hätte früher oder später Menschen angegriffen oder ihre gesamte Umgebung mit Eis überzogen. Ich wollte sie nur erlösen.«


  »Das sah nicht so aus, Lord. Wir haben die Vorhergesehene beobachtet, die von einem Schatten verfolgt wurde. Es war wirklich raffiniert, die Informationen über Euren Aufenthalt zu ändern und sie nur dann zu begleiten, wenn sie allein war. Doch Euer Gespräch wurde belauscht, woraufhin wir Spione geschickt haben. Ihr werdet unser Entsetzen kaum glauben können, als wir erfuhren, dass Ihr dahinter steckt. Ihr, der Ihr ein Herrscher und Führer unserer Welt seid!«, fuhr ihn Zura, die Wölfin, an und setzte eine verbissene Miene auf. Ihre sonst so freundlichen Züge verließen ihr Gesicht, als sie silbernes Licht auf den brennenden Lord schickte, das sich wie ein heller Bann um den Herrscher legte. Sobald er ihn berührte, bildeten sich graue Blasen auf seiner Haut und er schrie vor Schmerz.


  Alexis erschien neben Castor auf der Bühne und besah Lord Stewart mit einem strafenden Blick. »Wie viele Jahre habt Ihr die Verschwörung bereits geplant, wenn Ihr dazu bereit ward, Eure gesamten Nachfahren zu opfern?«, fragte Alexis und beobachtete den Adlerherrscher, der sich unter den Flammen wand.


  »Lange genug, um der Herrschaft der Sieben ein Ende zu bereiten.«


  »Interessant. Ihr wolltet die Herrschaft allein übernehmen?«, fragte Isabel, die Schlangenfrau. Ihre Augen verengten sich zu schmalen schwarzen Schlitzen.


  »Nein, nur beeinflussbare Herrscher an meine Seite haben. Die meine Beschlüsse nicht anzweifeln«, sprach Lord Stewart abgehackt. Jetzt fing Erine, die Herrscherin der Krokodile, schrill an zu lachen. In ihrem roten Haar waren kleine Blitze zu sehen. »Eure Macht scheint euch zu Kopf gestiegen zu sein«, bemerkte sie belustigt. Der Adlerherrscher schaute zu ihr, aber krümmte sich weiter unter Schmerzen.


  »Wenn ich Euch daran erinnern darf, Krokodile haben mir ebenfalls gedient. Ihr solltet Euch auf Euren gehobenen Plätzen nicht zu lange ausruhen, denn es gibt Wesen, die gegen eure Herrschaft sind. Sie waren leicht zu finden und warten nur darauf, bis die nächste Vorhergesehene geboren wird und dann könnt ihr einen weiteren Krieg erwarten«, brachte Lord Stewart zwischen seinen Zähnen hervor und knurrte, als ihn Blitze trafen, die sich in seine Haut brannten. Das Lachen von Erine verstummte. »Wir sollten in sofort hinrichten«, beschloss sie. Die anderen stimmten zu und traten im Kreis auf Lord Stewart zu.


  Aus den Augenwinkeln warf Alexis Leander einen Blick zu, schon schmolz das Eis unter seinem heißen Wind und er stürzte vornüber. Rechtzeitig stützte er sich auf seinen Händen ab und erhob sich schwankend, die Hand auf seine Verletzung gepresst. Danach hielt er Ausschau nach der eingefrorenen Energie von Delia. Er fand sie nicht. Die Herrscher erhoben ihre Hände.


  »Nein, wartet! Er besitzt noch die Energie der Vorhergesehenen«, schrie er.


  »Ist dem so?«, fragte Castor und zog seine Stirn kraus, als er die Flammen senkte.


  Der Lord antwortete nicht, sondern grinste spöttisch, als die anderen Elemente von ihm genommen wurden, um Delias Energie nicht zu schaden.


  »Eure Menschlichkeit wird euch eines Tages zu Verhängnis werden.« Er griff mit der Hand unter seinen Umhang und zog Delias Energie hervor, die in dem Eis feuerrot schimmerte. »Wenn Ihr sie unbedingt wollt, fordere ich den Verzicht einer Verurteilung.«


  »Die hättet Ihr ohnehin nicht erhalten«, erklärte Zura, die Wölfin, und verzog ihre Lippen zu einem Lächeln. Alexis trat vor, hob seine Hand und rief die Energie mit seinem Element zu sich, bevor Lord Stewart eingreifen konnte. Wütend sprang der Herrscher der Adler auf ihn zu, als er in der Luft erstarrte und die Schlange Alexis zunickte. Alexis Fairfield trat zu Leander und überreichte ihm die Energie, um die das Eis zu schmelzen begann. »Bring sie ihr und kümmere dich um sie.«


  Leander verzog sein Gesicht. »Danke«, flüsterte er leise. Die rote Energiekugel wanderte auf seine Handfläche und glühte auf, sodass das gesamte Theater von dem warmen Licht durchflutet wurde. Mit zusammengebissenen Zähnen unterdrückte Leander den Schmerz in seiner Brust und sprang auf das Geländer, um es Delia zurückzugeben.


  Leichenblass lag sie vor ihm. Ihm brach es das Herz, sie in dieser Verfassung zu sehen. Neben ihr kniete er sich auf den Teppich, strich sanft hellblonde Strähnen aus ihrer Stirn und beugte sich vor, um sie zu küssen.


  »Ich werde dich nie wieder verlassen«, hauchte er dicht an ihrem Ohr und erhob sich. Mit beiden Händen ließ er das rote Licht zurück in ihre Brust wandern, dabei flüsterte er unverständliche Worte. Das Leuchten zog in ihren Körper ein. Ihre Brust hob sich, als sie tief einatmete.


  Sie blinzelte mehrmals und zog die Augenbrauen zusammen. Als Halbwesen konnte sie sich schneller an den Energieverlust gewöhnen, trotzdem brauchte sie einen Moment, um zu begreifen, was passiert war.


  Sie erinnerte sich, wie sie das Theater betreten hatte und auf die Stimme hörte, die ihr helfen wollte, ein Mensch zu werden. Ihre Hand tastete nach ihrer Schläfe, bis sie über sich Leanders vertrautes Gesicht sah.


  Er hielt seine Rippen umfasst, weil mit jeder Bewegung ein tiefes Stechen zu spüren war. Aber die Schmerzen nahmen allmählich ab. Viel wichtiger war für ihn, dass sie am Leben war.


  »Ich wusste ja ...«, sie schluckte, »dass ich mich als Mensch schwach fühlen würde, aber nicht, dass du hier bist. Befinden wir uns noch im Theater?«, fragte sie und tastete mit ihren Augen die Decke ab. Ich bin noch im Theater, aber warum ist Leander bei mir? Mühsam zog sie sich auf ihre Ellenbogen, um ihn zu mustern und zu begreifen, nicht zu träumen.


  »Du bist kein Mensch, Delia«, sagte er leise. »Du bist immer noch ein Halbwesen, um das ich mich hätte kümmern sollen.« Ein trauriger Ausdruck lag in seinen Augen, die wasserblau hervorstachen. »Es tut mir leid, gegangen zu sein.«


  Sie senkte ihren Blick, als sie seine Worte begriff und es nicht fassen konnte, noch ein Halbwesen zu sein.


  »Es braucht dir nicht leidzutun ... Ich wollte es ... Ich wollte wieder ich sein, aber anscheinend hat es nicht funktioniert ... Und du weißt, dass ich mich an dich erinnern kann?«, hakte sie nach und legte ihren Kopf schief.


  »Auf Coburn ist kein Verlass – wie immer. Ich habe es an deiner Reaktion gemerkt, als ich dir zum ersten Mal beim Jagen zugesehen habe. Du hast die halbe Stadt abgesucht, sodass es nicht einfach war, vor deinen Augen zu verschwinden.«


  »Du hast mich gesehen, als ich dich gesucht habe?«


  Er nickte mit einem schiefen Grinsen, das schnell wieder verblasste, sobald er ihr Seufzen und ihren enttäuschten Augenaufschlag sah.


  Schwankend zog sie sich auf die Füße, hielt ihren Blick gesenkt und lief auf das Geländer zu. Etwas in ihr wollte glauben, dass Leander bei ihr blieb, doch ein Teil kam nicht über den Schmerz, den er in ihr verursacht hatte, hinweg.


  Als sie sich auf das Geländer stützte, weil sie sich schwach und elend fühlte, verfolgte sie die Handlung, die unter ihr stattfand. Castor ließ seine Flammen über etwas lodern, das sie nicht klar erkennen konnte. Aber es roch nach versengtem Fleisch, sodass sie angewidert die Nase rümpfte. Ein silberblaues Funkeln zerstob auf Alexis' Hand.


  


  Kapitel 28


  


  


  Um die vielen Eindrücke und meine missglückte Wandlung zu verarbeiten, schob ich mich an Leander vorbei und wollte die Galerie verlassen. Was auch immer hier vorgefallen war, ich war mit Sicherheit der Verursacher – was ich nie sein wollte. Ich wollte nie im Mittelpunkt stehen, nie etwas Besonderes sein, noch für etwas bestimmt sein. Was auch immer hier geschah, ich wollte gehen und es hinter mir lassen.


  Ich lief an ihm vorbei, um ein Fenster über den Sitzreihen zu öffnen und davon zu fliegen, wie ich es in den letzten Tagen gemacht hatte. Ich kam nicht dazu, mich zu verwandeln, denn mich hielt etwas am Handgelenk.


  »Warte, Kleines.« Über meine Schulter sah ich, wie Leander mich mit seinem besorgten Blick zurückhalten wollte.


  »Gib mir Zeit, um das alles …«, ich verzog meine Lippen zu einem bitteren Lächeln, obwohl ich den Tränen nah war, »zu verarbeiten.« War meine Bitte selbstsüchtig? Denn in seinen Augen las ich die Angst, mir könnte etwas passieren. Aber mir war bereits das Furchtbarste passiert. Nur so schnell verging der Schmerz in meiner Brust, den er hinterlassen hat, nicht. Auch wenn ich seine Worte hörte, die mir versprachen, mich kein weiteres Mal zu verlassen, konnte ich die vergangenen Wochen nicht vergessen. Es war leicht, ein »Tut mir leid« auszusprechen, auch wenn es nicht gegen die Schmerzen half, die ich in den letzten Tagen gespürt hatte.


  Er nickte mir entgegen, ließ seine Hand sinken, aber trat einen Schritt auf mich zu. »Wirst du wiederkommen?«


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte ich leise und schwang mich in die Höhe, um den Ort endlich zu verlassen.


  Wie in einem angenehmen Rauschzustand segelte ich zum Meer, um meine Gedanken zu ordnen und die Menschen am Strand zu beobachten, die ein sorgenfreies und unendlich einfach gestricktes Leben führten. Vor mir spielte ein Kind mit seinem braunen Labrador in den Wellen und warf einen Stock, dem der Hund mit wedelndem Schwanz folgte. Er stürzte sich ins Wasser, um dem Mädchen den Stock wiederzubringen. Ich musste lächeln, als der Hund sich vor ihr schüttelte, sie nass spritzte und das Mädchen zu schimpfen begann, um ihn im nächsten Moment zwischen den Ohren zu kraulen.


  Im Sand ließ ich mich fallen, als ein Schatten auf mich fiel und mir saphirblaue Augen entgegenblickte. Sofort erhob ich mich, als Alexis in einem Anzug neben mir stand und mir aufhalf. »Möchtest du spazieren gehen?«, fragte er und hob seine Augenbrauen, während seine Augen lange in meine sahen. Schnell sah ich mich um, aber die anderen Herrscher waren nicht zu sehen. Ein flaues Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus, als ich dem über vierhundert Jahre alten Herrscher gegenüberstand.


  Ich nickte. Er wies mit einem milden Lächeln in eine Richtung, wo weniger Menschen am Strand entlangspazierten. Mittlerweile versank die Sonne hinter den Wellen und verströmte eine abendliche, ruhige Stimmung.


  »Ich möchte mich im Namen aller Herrscher dafür entschuldigen, in Lord Stewarts Pläne verwickelt worden zu sein – ohne, dass wir es wussten«, sprach er leise und einem beruhigenden Ton, der meine Aufgewühltheit zur Ruhe brachte.


  »Von welchen Plänen von Lord Stewart sprecht Ihr?«, fragte ich, um zu erfahren, was er meinte.


  »Er war derjenige, der die Verschwörung führte und die Zeit nach deiner Wandlung nutzte, um sich in deinen Geist einzuschleichen. Du konntest es vermutlich nicht spüren, doch er ließ dich Dinge hören und verstärkte deine Sehnsüchte. Deswegen wolltest du ein Mensch werden, nicht wahr?«


  Er blieb stehen und blickte zu mir, während ich einen Moment brauchte, um seine Worte zu verstehen.


  »Er war es, mit dem ich sprach.« Ich war die gesamte Zeit dem Herrscher der Adler zum Opfer gefallen. In dem Moment schalt ich mich, dass er meine Zweifel hatte ausnutzen können. Wäre ich nicht angreifbar gewesen, dann hätte er meine Gedanken nicht manipulieren können.


  »An deinem Gesicht sehe ich, dass du versuchst, zu verstehen, wie das passieren konnte. Nun, er ist ein begabter Meister in der Täuschung. Adler können Bilder in Gedanken vortäuschen oder Zweifel und Ängste schicken. An sich ist die Fähigkeit etwas Besonderes, die dazu dienen kann, Informationen auszutauschen. Allerdings kann sie auch missbraucht werden – wie in deinem Fall.«


  Augenblicklich erinnerte ich mich an die Alpträume, die mir Cassian von Leander geschickt hatte, um meine Sinne zu verwirren. Sie dienten nur dazu, mich unter Druck zu setzen und unter Wahnvorstellungen zu leiden. Das bedeutete, ich war nicht geistesgestört, sondern nur manipuliert worden. Ich brachte ein bitteres Lächeln hervor.


  »Gut zu wissen, dass ich keine Gefahr darstelle und anderen schaden werde.«


  »Solltest du allerdings weiterhin deine tierische Seite vernachlässigen wie in den letzten Wochen …«, er blickte tief in meine Augen, sodass ich nicht ausweichen konnte. Ich bemerkte, wie sein Blick weiter über mein Gesicht wanderte. »Dann wirst du irgendwann eine Gefahr darstellen, weil sich das Tier in dir das zurückholen wird, was es verlangt.« Ohne dass er es aussprach, wusste ich, er meinte das Jagen und den Schlaf, die ich vernachlässigte.


  Ich antwortete ihm nicht, um Reue zu zeigen. Es fiel mir ohnehin schwer genug, die neuen Gesetze einzuhalten, die nicht zu mir gehörten, sodass ich nicht hören wollte, wie gefährlich ich sein konnte. Denn – wenn ich es zugab – machte es mir Angst. Nie würde ich ein Wesen verletzten wollen, weil ich unüberlegt handelte. Vielleicht behielt er recht und ich musste mich den Regeln unterordnen, um mich dem Leben als Halbwesen anzupassen.


  Ich presste meine Lippen aufeinander und holte tief Luft, um dann zu nicken.


  »Sehr gut. Ich werde in Zukunft dein Herrscher sein, der für dich zuständig ist – nicht nur, weil es momentan keinen Herrscher der Adler gibt, sondern weil ich bisher den Verlauf deines Lebens intensiver verfolgt habe, als es ein neuer Herrscher könnte.« Er schenkte mir ein Lächeln, was mich loslöste und nicht mehr an die furchtbaren Dinge denken ließ, sondern an die Zukunft, die vor mir lag.


  »Danke«, mehr brachte ich nicht hervor, weil Alexis eine Aura verströmte, die mich kaum etwas sagen ließ. Doch wenn es einen Herrscher gab, dem ich Vertrauen schenkte, dann Alexis.


  »Was ich dir geben wollte. Wir haben es kurz nach deinem Aufbruch aus Rijon beschlossen.« Alexis überreichte mir eine Schriftrolle, die ich zögerlich entgegennahm. »Öffne sie.« Ich öffnete das Siegel und entrollte das alte, vergilbte Pergament, auf dem pyrisische Buchstaben sichtbar wurden, die ich endlich lesen konnte. Ich beherrschte die alte Sprache nicht einmal zur Hälfte, dennoch konnte ich die Worte grob übersetzen. Was ich las, ließ meinen Atem stoppen. Ein Gefühl der Freude durchströmte meinen Körper, als ich aufsah und mein Lächeln nicht zurückhalten konnte.


  »Und das ist endgültig? Es wird nicht wieder gebrochen oder spätere Änderungen vorgenommen?«


  »Es ist endgültig und von allen Herrschern unterzeichnet. Deine Familie, Freunde und Mitmenschen werden sich drei Monate an dich erinnern, solange du unsere Existenz nicht gefährdest.«


  »Das werde ich nicht.« Ich verstand sofort seinen Hintergedanken, mir mit dieser Botschaft zu vermitteln, meine tierische Seite nicht zu vernachlässigen, damit ich meiner Familie nicht schadete. Aber wie könnte ich das aufs Spiel setzen? Es gelang ihn, mich davon zu überzeugen, in den drei Monaten mein neues Wesen zu erforschen. Nachdem er weitere Schritte mit mir am Strand gelaufen war und sein Rabe Abraxas über die Wellen auf uns zu segelte, verabschiedete er sich von mir und war eine Sekunde später verschwunden.


  Mein Herz schlug schneller, als ich das Pergament in meiner Hand ein zweites Mal durchlas. Es waren zwar nur drei Monate, in denen ich mit meinem alten Leben verbunden sein würde – doch es war ein schriftliches Zugeständnis der Therion. Vermutlich wollten sie ihr Versprechen mir gegenüber einhalten, da ich ein Halbwesen war? Oder, weil ich von dem Herrscher der Adler manipuliert wurde?


  Aber konnte mir das nicht egal sein? Ich konnte zu meinen Eltern, um mich von ihnen zu verabschieden, um für mich den Abschluss zu finden, nach dem ich mich gesehnt hatte.


  


  ****


  


  Im Anwesen von Sebastians Verwandten packte ich eilig meine nötigsten Sachen, die ich für die Reise brauchte, in eine geliehene Tasche von Selina. Vor Freude sprang ich durch mein Zimmer, zog mich um und band mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Seit Wochen war ich nicht mehr so aufgeregt und glücklich zugleich gewesen. Ich konnte das Gefühl kaum beschreiben.


  Selina und Sebastian klopften an der Tür, die ich mit meiner Gedankenkraft öffnete. Beide blickten mir mit einem erleichterten Gesichtsausdruck entgegen.


  »Hast du alles?«, fragte Sebastian. Er beschloss ebenfalls nach Pearland mitzufahren, um seine Eltern zu besuchen.


  »Ja, ich glaube schon.« Ich richtete mein dunkles Shirt, warf einen letzten Blick in den Spiegel und schnappte mir die Tasche vom Bett. Startbereit nickte ich.


  Im Innenhof verstaute ich meine Tasche im Kofferraum, während Sebastian auf den Fahrersitz rutschte. Selina wollte uns ebenfalls begleiten, weil sich ihre Familie in Pearland aufhielt und sie hier nicht mehr gebraucht wurde. Zumindest sagte sie mir das – obwohl ich sie gerne um mich hatte.


  Bevor sie einstieg, legte ich meine Hand auf ihre. »Ich möchte mich für die letzten Tage bei dir bedanken. Ich weiß, wie schwer es dir gefallen ist, von deiner Familie getrennt zu sein. Und ich habe es dir wirklich nicht einfach gemacht.«


  »Schon okay«, sie winkte ab, »das habe ich wirklich gerne gemacht.« Ich zog sie, ohne lange zu überlegen, in meine Arme, woraufhin sich ihr Körper verspannte, entweder, weil sie dachte, ich würde sie versehentlich mit Eis überziehen oder weil sie damit nicht gerechnet hatte.


  Als ich mich von ihr löste, sah ich Tränen in ihren Augen, sodass ich seufzte. »Hey, ist schon gut – nicht weinen.« Sie schniefte.


  »Ich weiß, ich bin manchmal sehr nah am Wasser gebaut.« Dann sah sie über meine Schulter hinweg lange auf etwas, bevor ich mich umdrehte. Leander stand an der Hauswand und blickte zu uns. In seiner Miene konnte ich nicht erkennen, an was er dachte.


  »Rede mit ihm.«


  Ich zog die Augenbrauen zusammen. Anscheinend hatte Leander Selinas Gedanken wieder aufgenommen. Ich holte Luft und lief auf Leander zu, während Selina hinter mir einstieg.


  »Dann wirst du nach Hause fahren?«, fragte er und verschränkte seine Arme. Doch über seine Lippen huschte ein Grinsen, das mir zeigte, wie er sich darüber freute. Ich schenkte ihm ein Lächeln.


  »Ja, es wurde von den Therion beschlossen. Aber du weißt sicher schon länger davon als ich.« Ich wusste nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. Wie immer stand er in einem schwarzen, an den Ärmeln hochgekrempelten, Hemd und in einer dunklen Jeans vor mir, während er das Haar aus der Stirn strich und mir mit seinen unbeschreiblich schönen Augen lange entgegenblickte. Ich konnte meinen Blick kaum von seinem Gesicht abwenden und wäre ihm vermutlich gleich um den Hals gefallen, wenn ich nicht krampfhaft den Blick gesenkt hätte. Es brachte mich um den Verstand, ihm nah zu sein und ihn dennoch nicht berühren zu dürfen, weil mir ein innerer Teil weiterhin zuflüsterte, dass ich Zeit bräuchte.


  Aber ich besaß, wenn ich mich an das Leben als Halbwesen gewöhnte, unendlich viel Zeit, die ich nur mit ihm verbringen wollte.


  »Warum sprichst du es nicht laut aus?«, fragte er mich in Gedanken. Ich sah auf. Er stand direkt vor mir und ich wollte keinen Schritt zurücksetzen. Kein weiteres Mal wollte ich ihm ausweichen.


  »Komm mit uns.«


  Sein schiefes Grinsen, das ich an ihm liebte, zeichnete sich auf seinen Lippen ab. »Gerne. Wenn du mich weiterhin um dich haben möchtest.«


  »Du weißt ganz genau, dass ich dich brauche, um glücklich zu sein.«


  »Und ich dich, Kleines.« Zwei Finger hoben mein Kinn an, als er mir lange in die Augen blickte und er mich sanft und zurückhaltend küsste.


  Aus dem Jeep hinter mir hörte ich ein »Endlich« von Sebastian und Selina weiter schniefen.


  Ich legte meine Hände um Leanders Nacken, um den Kuss zu erwidern und ihn mit einem Lächeln zu beenden.


  »Ich möchte nicht unter Beobachtung stehen, wenn ich dir zeige, wie sehr ich dich vermisst habe.«


  Leander hob eine dunkle Augenbraue bei meinen Anspielungen. »Ich kann kaum erwarten, bis du es mir zeigst, Kleines.«


  »Und du bist nicht ein bisschen enttäuscht, dass ich jetzt ein Adler bin? Ich meine, ich wollte zu euch gehören und ...«


  Er legte einen Zeigefinger auf meine Lippen. »Nein, ganz und gar nicht. Deine dunklen Augen haben mir sofort gefallen, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe. Sie verströmen etwas Verruchtes, Finsteres.« Ich verzog mein Gesicht und stieß ihn mit dem Ellenbogen an, dass er etwas ins Wanken geriet. »Und du bist stärker.«


  »Das ist auf jeden Fall ein Vorteil. Außerdem kann ich dir mit einem Kuss dein Bewusstsein rauben«, drohte ich ihm, »das könnte sehr nützlich für mich sein.«


  Ich musste über die Vorstellung schmunzeln, stellte mich leicht, ohne die Balance zu verlieren, auf die Zehenspitzen und küsste ihn erneut.


  »Lass es darauf ankommen «, hauchte er dicht an meinem Ohr, sodass ich Gänsehaut bekam und die Augen langsam öffnete. In seinen Augen spiegelte sich mein Gesicht wider und das Verlangen wieder in seinen Armen gehalten zu werden.


  


  


  Kapitel 29


  


  


  Im Garten meiner Eltern wurde nach unserer Ankunft in Pearland gegrillt. Ich schloss lange meine Augen, um das Gefühl wieder zu Hause zu sein, für immer in meinen Erinnerungen zu speichern. Die Dämmerung setzte bereits ein und mein Vater schaltete die Lichter im Garten an, weil er nicht so gut wie ich im Dunklen sehen konnte. Auch Annabel, André, Julia, Marie und Tom waren gekommen.


  Es war seltsam, aber ich konnte kaum glauben, dass sie in den letzten Wochen nicht mitbekommen hatten, dass ich nicht in Houston war. Es schien, als wäre in ihren Köpfen die Zeit entweder angehalten oder zurückgedreht worden. Mit leichten Andeutungen, ohne mich zu verraten, wollte ich erfahren, an wie viel sie sich erinnerten. Doch für sie war es, als sei ich erst gestern Abend aus ihrem Haus gegangen und hätte Annabel nur für den kurzen Besuch bei meinen Eltern allein im Wohnheim zurückgelassen.


  Einerseits interessierte es mich sehr, zu wissen, wie die Therion sie umprogrammiert hatten, aber auf der anderen Seite wollte ich es nicht wissen – denn genauso hatte ich es mir gewünscht.


  Wie ich es mir dachte, verflog die Zeit, als würde ich nur wenige Stunden mit meiner Familie zubringen. Während Leander und Selina zu ihrer Familie zogen, um die letzten Wochen aufzuholen, verbrachte ich meine Zeit hauptsächlich im Wohnheim oder bei meinen Eltern. Es war, als könnte ich von ihnen nicht genug bekommen – auch, wenn ich an Leanders mürrischem Gesichtsausdruck manchmal ablas, wie gerne es sehen würde, dass ich bei ihm einzog. Das würde ich, sobald ich meinen Abschied hatte.


  


  


  


  Zwölf Wochen später ...


  


  Als der letzte Abend kam, an dem ich Abschied von meinen Eltern und Freunden nehmen musste, fühlte ich eine Leere, aber zugleich ein beruhigendes Gefühl, trotzdem bei ihnen zu sein. Ich würde sie weiterhin beobachten und bei ihnen sein, auch wenn sie es nicht spürten.


  Mit Tränen in den Augen umarmte ich meine Mutter.


  »Was ist los? Warum weinst du?«, fragte sie und blickte mir mit ihren blaugrauen Augen besorgt entgegen – so wie sie es immer tat, wenn sie mein trauriges Gesicht sah. Sanft strich sie über meinen Arm, während mein Dad über die Brillenkante zu mir schaute.


  »Es ist alles bestens. Ich habe euch so lieb, vergesst das nicht.« Leander stand hinter mir. Ich hörte ein leises Seufzen von ihm, was meine Eltern vermutlich nicht wahrnahmen. Ella tapste mit dem Schwanz wedelnd auf uns zu.


  »Das wissen wir. Wir dich auch, Delia«, sprach meine Mutter und lächelte breit. »Deswegen musst du nicht weinen, als würden wir uns nicht wiedersehen.«


  »Ich weiß auch nicht ... liegt vielleicht an den Pollen«, brachte ich hervor und ging vor Ella in die Knie, um sie zwischen den Ohren zu kraulen. Ein leises Knurren war von meinem Hund zu hören, als sie giftig zu Leander blickte. Meine Berührungen schienen ihr nichts auszumachen. Dann lag es an Leanders Wesen. Ich schmunzelte unauffällig.


  »Nicht, dass du krank wirst«, überlegte mein Vater, während auf seiner Stirn tiefe Falten zu sehen waren.


  »Nein. So schnell werde ich nicht krank.« Ich schritt auf ihn zu und umarmte beide. Ich werde euch niemals vergessen.


  »Bis morgen«, verabschiedete sich meine Mum. »Oh, und wenn du bei Mandy vorbeifahren solltest, kannst du mir meine Schüsseln mitbringen? Jedes Mal vergesse ich, sie abzuholen.«


  »Mach ich«, log ich. »Ich werde morgen sicher nach Highlands fahren, um mit Raffael auszureiten.«


  »Ansonsten werde ich sie nach der Arbeit holen«, sagte mein Vater, legte einen Arm um die Mitte meiner Mutter und zog sie an sich.


  Jedes Wort war eine Qual. Doch bevor ich weiter im Hausflur stand und mich mit ihnen über Nebensächlichkeiten unterhielt, spürte ich auf meinen Rücken Leanders warme Hand. »Es wird Zeit. Gleich ist Mitternacht.«


  »Nein.« Ich ließ mich an den Schultern von Leander langsam umdrehen und auf die beleuchtete Auffahrt führen, auf der der alte Baum vor meinem Fenster einen großen Schatten warf. Mit Tränen in den Augen blickte ich über die Schulter zu meinen Eltern zurück, die in der Tür standen und sie kurz darauf hinter sich schlossen. »Nein.« Am liebsten wollte ich mich umdrehen und die Tür öffnen, um mich ein weiteres Mal von ihnen zu verabschieden, wenn ich nicht Leanders Arm um meine Hüfte gespürt hätte, der mich enger an sich zog.


  »Bleib stark. Du wirst sehen, mit jedem Tag wird es dir leichter fallen, mit dem Verlust umzugehen.« Ich schluchzte und senkte meinen Kopf. Er wusste nicht, wie es sich anfühlte, das zu verlieren, was man liebte – auch wenn er mich mit seinen Worten trösten wollte. »Du darfst sie sehen, so oft du willst – das wird dir nicht genommen.«


  Wir liefen durch das eiserne Tor. Ich drehte mich um, um es zu schließen, als die Lichter der Auffahrt erloschen und ich im Haus die Stimmen meiner Eltern hörte, die gleich zu Bett gehen wollten. In der nächsten Sekunde hörte ich den weit entfernten Glockenschlag der Kirche in Pearland, der die Luft durchschnitt und von einem silbrigen Licht begleitet wurde, der über der Straße auf das Haus meiner Eltern traf. Ein Bann legte sich darum, als die Lichter im Haus erloschen und ich meine Hände um meine Mitte krallte. Es war vorbei. Die Zeit war um.


  


  ****


  


  »Ich möchte jagen gehen«, beschloss ich, um den Schmerz nicht länger spüren zu müssen. Die Gier nach Blut und dem Jagen von Tieren half mir, meine Gedanken abzuschalten. Leander schluckte und legte seinen Kopf schief, als ich durch sein Haar strich.


  »Es wird dir helfen.« Rasend schnell half er mir auf und rannte als Jaguar in das Waldstück, das sich hinter dem Haus meiner Eltern befand. Einen letzten Blick warf ich auf das Haus. »Ich werde immer bei euch sein«, murmelte ich, bevor ich steil in den Nachthimmel flog, um der Raubkatze zu folgen, die sich geschickt in den Schatten aufhielt. Trotzdem konnte ich ihn sehen, spüren und riechen.


  Mit einer rasanten Fluglage überholte ich den schwarzen Schatten zwischen den Bäumen, der laut knurrte, um aufzuholen.


  »Gegen meine Geschwindigkeit hast du keine Chance«, rief ich ihm in Gedanken zu und verschwand hinter der nächsten Kiefer. Ich schloss meine Augen, um den Flugwind zwischen meinen Federn zu spüren. Das Kribbeln in mir, das von der beängstigenden Geschwindigkeit verursacht wurde, wanderte durch jede Faser meines Körpers. Mit der Zeit liebte ich dieses berauschende Gefühl.


  Von einem Hasen, der von dem dunklen Knurren des Jaguars verschreckt wurde, wurde ich abgelenkt. Mit einem riskanten Sturzflug stürzte ich mich auf das Tier, dessen Herz ich laut pochen hörte. Seine Augen waren geweitet, als es Haken schlagend im nächsten Gebüsch verschwand. Ich bremste ab, um nicht im Gebüsch zu landen, als es aus dem Busch sprang und um sein Leben rannte. Es gehörte so gut wie mir. Mit mehreren kräftigen Flügelschlägen war ich nur wenige Meter von dem Hasen entfernt, als ein Jaguar kurz vor meinem Schnabel die Pranken um das Tier legte und es umriss. »Verflucht!«


  »Dafür bin ich cleverer.« Ich konnte sein Lachen hören, während mir seine gelbgoldenen Augen entgegenglänzten. Mit seiner Pranke schob er es mir zu, sodass ich auf den Boden mit den Krallen aufsetzte und ihm einen Flügelschlag verpasste.


  Nachdem ich den Hasen mit einem Schnabelhieb getötet hatte, breitete sich auf meiner Zunge ein unvergleichlich süßer Geschmack aus, von dem ich mehr wollte. Wir schnappten eine Hirschkuh und einen Dachs, bis sich die Gier in mir beruhigte.


  Entspannt ließ ich mich als Mensch aus einer mörderischen Höhe in der Luft fallen. Ich breite die Arme aus und fiel rückwärts auf die Wiese, die von hohen Bäumen umgeben wurde. In meiner Magengegend zog sich etwas zusammen, was einen angenehmen Nervenkitzel auslöste, als ich von einem Wind abgebremst wurde und in Leanders Armen landete.


  »Du musst nicht gleich lebensmüde werden, nur weil du nicht sterben kannst.«


  »Doch, es ist unglaublich. Ich will es gleich wiederholen. Es fühlt sich an, als würde ich mit einer Achterbahn in die Tiefe stürzen.« Ich kletterte aus seinen Armen, als mich Leander zurückhielt.


  »Warte. Nicht so schnell. Ich kann mir vorstellen, wie es für dich sein muss, ohne Limit zu leben. Das Leben auszureizen und sich eigene Mutproben zu stellen. Ich kann es mir besser vorstellen als jeder andere, aber um dir etwas über den Abschied deiner Eltern hinweg zu helfen, wollte ich dir etwas geben, bevor du weiter deine Grenzen austestest.« Seine Augen strahlten mir entgegen.


  Zweifelnd, was er mir geben wollte, kniff ich die Augen zusammen, als er mich sanft von seinen Armen herunterließ und im nächsten Moment vor mir kniete. Seinem schiefen Grinsen nach zu urteilen, musste ich das vermutlich grauenhafteste Gesicht gemachte haben, das man sich in dem Moment vorstellen kann. Seine saphirblauen Augen schimmerten erwartungsvoll, als er nach meiner Hand griff.


  »Damit du weißt, dass ich immer an deiner Seite bleiben werde – egal, wie die düster die Zukunft für uns aussehen wird.« Er zog etwas aus seiner Hosentasche und klappte es auf. Sofort gingen bei mir die Alarmglocken an, als er einen Ring hervorholte, in dem das silberne Herz meiner Kette eingefasst war.


  »Um gleich einem Missverständnis aus dem Weg zu gehen, ich möchte dich nicht heiraten, Kleines«, raunte er mir entgegen und hob seine Augenbraue. Mein überraschtes Gesicht ging in zweifelnde Züge über, das konnte ich in seinen Augen erkennen. Also wollte er mich nicht heiraten, sondern mir die Kette in Form eines Rings zurückgeben? Aber weshalb kniete er vor mir?


  »Ich möchte dich nicht heiraten, weil mir das nicht genug ist, Delia. Ich will mit dir mein gesamtes unsterbliches Leben verbringen. Und mit dir in Rijon vor den Therion in diesem Alter mit dir die Zukunft verbringen.« Es brauchte eine Weile, bis ich begriff, was er plante.


  Vor Monaten hatte er mir erzählt, dass Halbwesen alterten, bis sie sich entschieden, in einem Alter stehenzubleiben. Mir war bewusst, dass wir mit unserer unreinen Beziehung keine Kinder bekommen durften, aber die Entscheidung zusammen zu sein, blieb uns überlassen. Überwältigt von seinem Antrag, mit ihm zusammen die innere Uhr stehen zu lassen, brachte ich kein Wort hervor.


  »Eigentlich wäre jetzt der Moment, in dem du ja oder nein sagen solltest«, sprach er schmeichelnd und zog mein Handgelenk zu sich, um jeden Fingerknöchel einzeln zu küssen. »Auch wenn ich nicht einfach bin, manchmal egoistisch, geheimnisvoll oder kühl zu anderen, weißt du, wie viel es mir bedeutet, zusammen mit dir für die Ewigkeit jung zu bleiben, mit meiner schönen Frau an meiner Seite.« Meine Wangen fühlten sich heiß an, als er die Worte sprach, während er mit jedem Wort mein Handgelenk küsste.


  »Ja«, brachte ich leise hervor. »Ja, ich möchte meine Jugend mit dir in der Ewigkeit verbringen.« Mühsam holte ich Luft, um nicht zu weinen, weil ich den Anblick nicht so schnell vergessen würde. Er streifte mir den Ring über und erhob sich geschmeidig. Im nächsten Augenblick trafen seine Lippen meine, sein Atem kitzelte meine Wange und seine Hände hielten mich fest umschlossen. »Ich liebe dich, Kleines, mi Aquila des.«


  Seine pyrisischen Worte trafen meine Sinne. Seine Zunge umkreiste meine spielerisch, sodass ich nicht genug von ihm haben konnte. Er hob mich hoch und ich verschränkte meine Beine um seinen Rücken. Es tat so gut, ihm ebenbürtig zu sein und nicht länger Angst davor zu haben, sein wildes Wesen hervorzulocken – weil ich selber ein wildes, unbezähmbares Tier in mir trug – das ich in dem Augenblick nicht zurückhalten wollte.


  


  Kapitel 30


  


  


  Nervös trippelte ich auf dem spiegelglatten Mosaikboden und zupfte an meinem enganliegenden Kleid herum. Warum musste die Veranstaltung einer Hochzeit ähneln? Oder es war Leanders Idee?


  Gut, er hatte gewonnen, denn ob Halbwesen oder nicht, meine Knie fühlte sich zittrig an, als würde ich jeden Moment einknicken. Als ich an der Ecke des großen steinernen Portals um die Ecke spähte, musste ich hart schlucken. Es saßen unglaublich viele Halbwesen in den Bankreihen, um an unserer Feier teilzuhaben. Würde ich es nicht besser wissen, konnte man meinen, halb Rijon befände sich in dem geschmückten Gremiumsgebäude. Vor mir glühte in bunten, schillernden Farben das kreisrunde, in Stein gefasste Fenster mit den Tiersymbolen, vor dem sich die Therion einfanden.


  »Du kneifst jetzt aber nicht?«, hörte ich Selina fragen, die sich über meine Schulter beugte, um ebenfalls einen Blick in den Saal zu erhaschen. Ich zog mich von der Ecke zurück und blickte an mir hinab. Mehrere Stunden hatte ich mit Leanders Schwestern in dem Anwesen von Rijon verbracht, um mich von ihnen herrichten zu lassen. Zu diesem Anlass trug ich ein wunderschönes Kleid, das von dunklen und hellen Elementen durchzogen war und breit auf den Boden fiel. Die enganliegende Korsage raubte mir zwar den Atem, aber es hatte sich gelohnt, denn das Kleid war wunderschön und passend zu unserem Anlass.


  Passend dazu trug ich dunkle Handschuhe, sodass ich, als ich zum ersten Mal in den Spiegel sah, einer Dame, die einen Ball besuchen würde, glich. Selina und Romina trugen dunkelblaue Kleider, die zum Saum hin in ein helles Mintgrün übergingen. Ihre Haare wurden identisch zu einem verspielten Dutt zurechtgemacht, während ich mein Haar offen trug und es nur an Seiten festgesteckt wurde. Dafür schimmerten kleine Perlen in meinen blonden Haarsträhnen, die aufwendig eingeknüpft worden waren. Seit mehreren Stunden hatte ich Leander nicht gesehen, weil er ein Geheimnis aus seinem Aussehen machen wollte. Oder um uns Frauen nicht beim Umziehen zu stören.


  Mein Herz schlug gewöhnlich langsamer, als das eines Menschen, trotzdem kam es mir so vor, als würde es jeden Moment vor Aufregung aufhören zu schlagen.


  »Nein, ich kneife nicht. Allerdings sollte er keine große Festveranstaltung daraus machen.«


  Romina räusperte sich und legte ihren Kopf schief. »Leander war es auch nicht – wir haben sie vorbereitet und uns um die Deko, die Getränke, das Essen und die Einladungen gekümmert. Sag nicht, es gefällt dir nicht?«, hakte sie nach.


  »Oh, doch. Es gefällt mir sehr.« Ich wollte ihr nicht sagen, dass es mir etwas zu viel war, aber ich kannte ihre Einstellungen bereits von anderen Veranstaltungen. Es gab immer eine Überraschung.


  Vor mir ertönte eine seltsame Melodie, die alle Halbwesen verstummen ließ.


  »Es geht los. Wir folgen dir und befinden uns direkt hinter dir, falls du stolperst, dir schlecht wird oder du stürzt.«


  »Was ihr mir zumutet, ist unheimlich.« Selina zuckte verlegen ihre Schultern. Romina lachte leise, während sie mit ihrer Hand auf den tiefschwarzen Teppich deutete, dem ich folgte. Er führte mich direkt vor die Therion, die mit gelassenen Gesichtern zu mir sahen. Nur auf Zuras und Alexis' Gesichtern sah ich den Ansatz eines Lächelns.


  Nirgendwo konnte ich Leander ausmachen, als ich über den Teppich lief und links und rechts von mir die Halbwesen zu mir sahen. Die Melodie erfüllte den Raum und rauschte in meinen Ohren, als befände ich mich nicht im Mittelpunkt des Geschehens, sondern würde für mich allein den Gang zwischen den Bänken entlangschreiten.


  Neben den Therion befand sich ein Durchgang, durch dem Leander lief und mir von weitem ein charmantes Lächeln entgegen warf.


  »Du siehst atemberaubend schön aus«, hörte ich seine schmeichelnden Worte in meinem Kopf, als ich ihn musterte und mir es die Sprache verschlug. Ganz in Schwarz, wie ich es an ihm liebte, das Haar aus der Stirn gekämmt, blickte er mir mit seinen saphirblauen Augen entgegen. Allein schon seine gerade, selbstbewusste Haltung und wie er sich vor den Augen der anderen Wesen zu den Therion lief, ohne mich aus den Augen zu verlieren, ließ mein Herz schneller schlagen. Eine sanfte Brise durchfuhr den Saal, als Zeichen, bereit zu sein. Flüchtig sah ich zu meiner Hand, die auf dem Stoff des ausladenden Kleides ruhte. An meinem Mittelfinger funkelte mir das silberne Herz entgegen, das mich die Wesen um mich herum vergessen ließ.


  Kurz bevor ich den Vorderraum des alten Gebäudes mit dem hohen Gewölbe erreichte und mir steinerne Statuen neugierig entgegenblickten, flatterte Abraxas vom Geländer in den oberen Sitzreihen, während Alexis vortrat und die Rede begann. Ich blieb vor den Stufen stehen und blickte zu Leander, der sich direkt zu meiner Linken stellte. Sein angenehmer Duft verlieh mir eine innere Ruhe, die ich sonst nicht gewohnt war. In seinem tiefschwarzen Anzug und dem Stehkragen, über den sein Haar fiel, richtete er seinen Blick auf Alexis.


  »Heute haben wir uns auf Wunsch des jungen Paares versammelt, um sie dem Leben der ewigen Jugend beitreten zu lassen. Sie habe sich entschieden, ab dem heutigen Tage keinen weiteren Tag zu altern, um so dem ewigen Leben entgegenzutreten.« Die junge Wölfin, die mehr als fünfhundert Jahre alt war, sah zu mir, um mir ein zartes Lächeln zu schenken. Sie musste etwas älter gewesen sein, als ich sich für die Ewigkeit entschieden hatte.


  Mit einer leichten Geste rief Alexis seinen Raben zu sich, der im Schnabel eine silberne Dose hielt und sie auf Alexis Hand fallen ließ, um auf seine Schultern zu fliegen und mich neugierig zu mustern. Ich kannte bereits den Ablauf aus Leanders Erzählungen, trotzdem befürchtete ich, es könne etwas schief gehen.


  Im gleichen Augenblick zog Alexis einen mit funkelten Edelsteinen verzierten Dolch.


  »Seid ihr bereit?«, fragte er leise, was die Zuschauer vermutlich nicht hören sollten, weil sich seine Lippen nicht bewegten. Leander warf mir einen flüchtigen Blick zu, der mir sagen sollte, dass er bereit war.


  Ich nickte. »Ja.«


  Gleichzeitig mit Leander streckte ich meinen rechten Arm aus und drehte ihn mit der Unterseite nach oben. Sacht streifte Leander meine Hand und folgte Alexis Bewegungen, der das Messer erhob und Leanders Unterarm mit einem tiefen Schnitt versah, aus dem dunkelrotes Blut quoll. Als Nächstes ließ Alexis mit seinem Wind die Dose öffnen, in der sich die heilige Pflanze befand, mit der bei einem Halbwesen die innere Uhr aufhörte, zu schlagen. Silbrige Blätter waren darin zu sehen, von denen Alexis eines nahm, es behutsam zwischen seinen Finger zerrieb und in die Wunde streute.


  Für einen Moment verzog Leander sein Gesicht angestrengt, weil es schmerzhaft war, wie das Gift der Pflanze sich die Blutbahnen zog, bis es zu seinem Herzen gelangte, um es mit Schlagen aufhören zu lassen. Alexis behielt Leander im Blick, um zu sehen, ob alles ohne Komplikationen verlief.


  »Sehr gut. In wenigen Minuten wirst du nichts mehr von dem Pochen spüren und dein Herz nicht mehr schlagen hören.« Dann sah er zu mir, als Leander seinen Arm senkte und die Blutung stoppte. Ich biss mir auf die Zähne, weil sich in mir alles schmerzhaft zusammenzog, bevor es begann. Mit seinem Messer fuhr der Herrscher über meine helle Haut, was nicht wehtat. Es brannte nur ein wenig, als hätte ich mich in die Fingerkuppe geschnitten. Das Blut trat hervor und Alexis hob eines der zerbrechlichen Blätter aus dem silbernen Gefäß.


  In diesem Moment wurde ich mir bewusst, wie verwurzelt ich mit der Welt der Halbwesen bereits war, um den letzten Schritt zu gehen. Leander griff nach meiner linken Hand, um mich spüren zu lassen, dass er bei mir war. Hinter uns konnte ich Selina und Romina leise tuscheln hören, während ein Flüstern durch die Bankreihen ging.


  Vorsichtig zerrieb Alexis die Pflanze und streute sie mit einem kurzen Blick auf mein Gesicht in die Wunde. Schlagartig wurde mir heiß und kalt zugleich. Etwas zog sich beißend durch meinen gesamten Arm, aufwärts zu meiner Schulter bis zur Brust. Es fühlte sich an, als würde etwas meine Brust zusammenschnüren und mich nicht frei atmen lassen, während der zerreißende Schmerz durch meinen Arm gespült wurde.


  Mir stockte der Atem, als ich meine Hand fester um Leanders krallte. Ich kniff die Augen zusammen und hoffte, der Schmerz würde bald abnehmen. ›Wenige Minuten‹, hatte Alexis zu Leander gesagt. Innerlich zählte ich die Sekunden. Mit dem Zählen verebbte der brennende Schmerz, mein Herz schlug immer langsamer – nur noch alle vierzig Sekunden, dann alle achtzig, bis es verstummte und ich es nicht mehr spüren konnte. Mein Atem ging gleichmäßig und leicht, aber wenn ich die Luft anhielt, erstickte ich nicht.


  Ich sah auf und Alexis schenkte mir ein bestätigendes Lächeln, das mir verriet, dass alles gut verlaufen war. Erleichtert holte ich Luft, um zu begreifen, dass die Prozedur beendet war. Ich würde den Rest meines Lebens als Halbwesen verbringen und zu keiner Zeit altern. Ich würde für immer zweiundzwanzig bleiben.


  Alexis trat zurück, um das gelungene Ritual den Zuschauern mitzuteilen, von denen kurz darauf ein erleichtertes Raunen zu hören war.


  »Für immer vereint«, sprach ich zu Leander und hielt weiterhin seine Hand.


  »Für immer wir.« Wir wandten uns zu den Sitzreihen um, als ich die Familie Jackson in den vordersten Reihen sitzen sah, gleich neben Selina saß Sebastian und hielt ihre Hand. Ich zog die Augenbrauen zusammen, was beide sahen und augenblicklich ihre Hände voneinander lösten. Sie brauchten mir nicht länger vorzutäuschen, nur Freunde zu sein. Zu oft hatte ich beide bereits in einer innigen Umarmung gesehen.


  »Bereit für die Ewigkeit, Kleines?«, fragte mich Leander und sah mir lange entgegen.


  »Nein. Das klingt sehr lang. Ich hoffe, ich werde mich nicht langweilen.«


  Spöttisch verzog er sein Gesicht zu einem Grinsen. »Das weiß ich zu verhindern.« Er drehte mich zu sich, um mich vor allen zu küssen, was eigentlich nicht geplant war, dann hob er mich hoch und trug mich aus dem Gremiumsgebäude. Der Schnitt auf meinem Unterarm war kaum noch zu spüren, sodass ich meine Arme auf seine Schultern legte.


  »Wo willst du hin?«, fragte ich perplex, als er mit mir durch den dichten Wald von Rijon geradewegs auf den Fahrstuhl zulief. Er gab mit leichten Bewegungen seine Initialen ein und schon rauschte der Fahrstuhl mit uns in die Höhe.


  »Langsam müsstest du wissen, dass ich keine Überraschungen verrate. Das nimmt die ganze Spannung. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen. Mit mir wird es definitiv nicht langweilig.«


  Er schob sich mit mir schnell durch die Fahrstuhltüren und stellte mich auf meine Füße. Ich blickte mich um, um zu verstehen, was er hier oben wollte, als er als Jaguar auf die Wachen vor dem Tor zusprang, die es wie Magie vor ihm öffneten, als silberne Schriftzüge in den Stein geschrieben wurden. Er will Rijon verlassen?


  »Folge mir.« Ehe ich begriff, was er vorhatte, folgte ich dem Jaguar, der in der Finsternis vor mir untertauchte.


  Er lief in das Waldstück zu, das verborgen hinter der Steilküste lag. Ich bemerkte von weitem ein mattes Leuchten, verborgen zwischen den Bäumen. Nicht lange und ich hatte mich mit meinem ausladenden Kleid zwischen die Bäume gekämpft, als Leander neben mir stand und grinste.


  Als ich herausfand, weshalb er grinste, hörte ich eine angenehm milde Melodie, von der ich nicht wusste, woher sie kam. Leander reichte mir seine Hand. »Wir haben bisher kein einziges Mal zusammen getanzt.«


  »Du hast das ...«, ich deutete auf die Glühwürmchen, die wie eine goldene Wolke zwischen den Bäumen schwebten, und die Steinplatten, die inmitten der Bäume ausgelegt waren, »alles organisiert, um mit mir zu tanzen?«


  Er zuckte die Schultern, als er in der nächsten Sekunde hinter mir stand und ich seinen Bart auf meinem Hals spürte.


  »Vielleicht auch, um unsere Ruhe zu haben. In Rijon sind die Ohren überall – aber hier«, seine Lippen wanderten meinen Hals entlang, sodass ich zittrig einatmete, »sind wir ungestört. Ganz für uns allein«, schmeichelten mir seine Worte. Von dem wunderbaren Rauschen, das von seinen Worten verursacht wurde, lächelte ich und schloss die Augen.


  Wieder stand er vor mir, als ich meine Augen öffnete, und zog mich in einer leichten Drehung zu sich. Die Melodie war ruhig, zart und verlieh dem Augenblick eine mythische Atmosphäre. Ich folgte ihm auf die Steinplatten, über denen die Glühwürmchen umherschwirrten wie tausend kleine Morgentautropfen und ließ mich von ihm führen.


  »Wenn du wüsstest, wie ich tanze, dann ...«


  Ich verstummte, als er sich zu mir beugte und mich küsste, um mich zum Schweigen zu bringen. Seine Hand lag angenehm auf meiner Hüfte, während die andere meine hielt und ich mich seinen Bewegungen anpasste, obwohl ich nicht gut tanzen konnte. Vielleicht lag es an meinem neuen Wesen, vielleicht weil Leander mich führte, aber ich bewegte mich fließend mit ihm über die Steinplatten, ohne auf meine Bewegungen achten zu müssen. Das war der schönste Moment, den ich mir oft erträumt hatte. Genauso sollte unsere Zukunft aussehen – für die Ewigkeit.


  Als er sich von meinen Lippen löste und ich meinen Kopf an seine Brust lehnte, wurde mir bewusst, nur noch das Rauschen zu hören, wenn er atmete - nicht aber seinen Herzschlag.


  »Wie geht es dir, Kleines?«, fragte er und sah zu mir herb. »Du bist seltsam ruhig.«


  »Weil ich immer noch an dem Gedanken hängen bleibe, ob das alles real ist.«


  »Wie könnte es nicht real sein, dich bei mir zu spüren, dich zu schmecken und zu riechen.«


  Seine Worte ließen mich aufsehen und einen Entschluss fassen. »Ich möchte die Nacht«, ich hob unsere Hände und verflocht sie miteinander, »hier draußen verbringen und nicht zum Anwesen zurückgehen.«


  Er legte seinen Kopf schief und warf mir einen amüsierten Blick zu, in denen die feuergelben Linien zu sehen waren. Viel zu lange hatte ich ihn nach der Wandlung warten lassen, meine Zeit bei meinen Eltern verbracht, um nun mein neues Leben mit ihm beginnen zu wollen. Er verstand meine Worte, ohne nachzufragen, aber forschte lange in meinen Augen. Sein Verlangen nach mir war kaum zu übersehen. Mit einem Windzug stoben die Glühwürmchen auseinander und spendeten weniger Licht, doch Leanders Augen stachen hell hervor.


  »Wenn du die Nacht hier draußen verbringen möchtest, dann möchte ich das auch, mi Aquila de. Ich habe dir nie gesagt …«, sein Gesicht kam meinem immer näher wie das einer lauernden Raubkatze, »wie magisch anziehend deine dunklen Augen sind. In ihnen ist ein heller Schimmer zu sehen, der mich immer an den Nachthimmel erinnert«, raunte er mir zu und fixierte lange meine Augen.


  »Ist es nicht das Tageslicht?«


  »Nein, das, was uns verbindet. Das, was uns unsere Gedanken austauschen lässt.«


  »Also sind wir miteinander verbunden?«


  Er nickte mit einem Lächeln. »Ja, du bist mein, weil du ein Bruchstück meiner Energie in dir trägst.« Ich legte meine Hand auf seine Brust und spürte seine Muskeln, roch seine warme Haut, unter dem Hemd und wollte ihn schmecken. Meine Lippen näherten sich seinen. »Heute Nacht möchte ich dir gehören.« Ich küsste ihn sinnlich, fuhr mit meinen Lippen an seinen entlang, bis er den Kuss erwiderte. Seine Hände zogen mich näher an ihn, während der Kuss gieriger wurde. Ich wollte ihn spüren, denn ich war nicht mehr zart und zerbrechlich.


  Mit einer schnellen Bewegung streifte ich sein Jackett ab und ließ es zwischen den Bäumen verschwinden. Mit einem Ruck wurde ich von ihm am nächsten Baum gefangen genommen. Er strich über meine Wange, hinab zu meinem Schlüsselbein, weiter meine Taille entlang. Das wunderbare Rauschen durchzog meinen Körper wie das Verlangen nach einer Droge. Er hob mein Bein an und legte es um seine schlanken Hüften, während ich mit meinen Lippen über seine Wange streifte, weiter sein Ohr entlang bis zu seinem Hals. Kein Puls war zu spüren, sodass ich umso mehr daran erinnert wurde, Teil einer neuen Welt zu sein. Mit meinen Fingern tastete ich über sein Hemd und konnte es erstaunlich schnell öffnen.


  Geschickt öffnete er die Bänder der Korsage auf meinem Rücken, als er mich vom Baum auf den Boden mitriss. Die Schnelligkeit ließ mich nach Luft schnappen. Während ich ihn aus seinem Hemd befreite, sah ich die wunderschönen Runen, die sich entlang seiner Bauchseite zogen. Ich strich darüber und küsste sie. Ein Wind ließ mein Haar hochwehen. »Du kannst es nicht lassen.«


  Er ließ mit einer galanten leichten Bewegung mein Kleid über meine Hüften rutschen und wanderte mit seinen Blicken meinen Körper auf und ab. Es schien, als würde er ihn mit seinem Wind abtasten, was angenehm kitzelte. »Du bist wunderschön, Kleines. Das wohl bezauberndste Wesen, das ich je gesehen habe.«


  Ich spürte, wie die Energie des Adlers in mir anstieg. Das Tier fuhr bei den Worten seine Krallen aus, sodass ich in seinen Augen meine gelb leuchten sah. Ich stürzte mich auf ihn und küsste ihn gierig, während ich jeden Millimeter seiner muskulösen Brust mit den Fingern berührte. Ich mochte nicht so stark sein wie er, trotzdem konnte ich mich ihm entgegenstellen – falls er das Tier nicht kontrollieren kontrollierte. Heute Nacht wollte ich nicht, dass er es kontrollierte.


  Nur noch mit BH und Slip bekleidet, legte er mich auf die Steinplatten und küsste meine helle Haut. Mit seiner Zunge umfuhr er meine Rippenbögen, meinen Bauch, hinab zwischen meine Beine. Ich musste mich beherrschen, ihn bei den Berührungen nicht mit Eis zu überziehen. Ich griff nach seinen Schultern und drehte ihn um. Während ich ihn hungrig küsste, spürte ich zu spät, ihm in die Lippe gebissen zu haben.


  Er lachte leise, aber zog mich an sich. Der warme, metallene Geschmack legte sich auf meine Zunge und schmolz wie Eis dahin. Während ich ihn küsste, er seine Hände in meinem Haar versenkte, öffnete ich seine Hose, rutschte schnell an ihm hinab, um sie loszuwerden. Er hob mich auf die Knie, umfuhr spielerisch mit seinen Händen meine Haut und öffnete meinen BH, um eine Sekunde später meine Brüste zu küssen, was mich zittern ließ, obwohl mir nicht kalt sein konnte. Geschmeidig legte er sich über mich und wanderte mit seinem Gesicht meinen Bauch hinab, weiter zwischen meine Oberschenkel. Ich keuchte auf und bog den Rücken durch, als ich seine Zunge auf meiner Haut spürte und mein Slip nicht mehr dort war, wo er sein sollte. Ich lächelte und sah zu dem Meer an funkelten Sternen über mir auf. Ein wohlig warmer Wind umströmte meinen Körper, während ich die Hitze nicht mehr ertragen konnte. Blitzschnell ging ich auf die Knie und zog ihn zu mir herab.


  »Ich will dich«, flüsterte ich leise. »Ich habe unsere Nächte vermisst.« Er grinste, bevor er seinen Kopf zu meinem Hals senkte und ihn küsste. In dem Moment spürte ich, wie er in mich eindrang, und stöhnte. »Nicht mehr, als ich dich. Das Raubtier in dir gefällt mir.« Ich sah ihm entgegen, als er wieder in mich eindrang, und keuchte. Meine Hände umklammerten fest seine Schultern, zerkratzen sie, während ich mich ihm hingab. Ein Gefühl von Vertrautheit und Verlangen nach ihm breite sich weiter in mir aus. Sein dunkles Haar fiel über seine Brauen, als er sich zu mir herabbeugte und meine Unterlippe zwischen seine Zähne zog, mich aber nicht biss.


  Als ich ihn über mir sah, unberechenbar, wunderschön und magisch anziehend, griff ich nach seinen Schultern und drehte ihn um, sodass er unter mir lag. Seine Augenbraue hob sich. Fest umfasste ich seine Handgelenke und bewegte mich in einem quälend langsamen Rhythmus auf und ab, bevor das Tier in mir schrie, mehr zu wollen und meine Bewegungen schneller wurden. Dabei sah ich in Leanders Augen, die auf meinen Körper fixiert waren. Immer noch besaß er den blutenden Riss an seiner Lippe, auf dem meine Augen lange hängenblieben. »Das Leuchten in deinen Augen ist wunderschön und zugleich gefährlich verführerisch.« Ich lächelte zart, bevor ich auf seinen göttlichen Körper hinabsah, die Muskeln und Sehnen und sein Kinn, auf dem ein leichtes Grübchen zu sehen war. Er ließ seine Handgelenke locker unter meinen, aber hätte sich jeden Moment daraus befreien können. In seinen Augen sah ich, dass ich ihm dabei gefiel, über ihm zu sein und die Kontrolle zu besitzen.


  Nicht lange, bis alles verschwamm und er mich gegen einen Baum presste. Mir stockte der Atem, während er tiefer in mich eindrang, fester, dass er meinen Namen keuchte und ich die Augen schloss, um die Hitze zu spüren, seinen Duft aufzunehmen und meine Hände seine angespannten Arme umfassten, um Halt zu finden.


  Er hob ein Bein von mir an, stieß wieder zu. Ich blinzelte, als er mich küsste, seine Bewegungen schneller wurden, dass es mich um den Verstand brachte. Um ihm Widerstand zu leisten, hob ich meine Hüfte, er grinste kurz.


  Ich wollte mehr, ihn mehr spüren, bis die unfassbare Hitze anstieg. Mein Körper zitterte, als er schneller wurde, seine Hand meinen Körper entlangfuhr, er tiefer eindrang und ich laut vor Verlangen keuchte. Sein heißer Atem traf meinen, bis sein lautes Atmen in ein langes tiefes Stöhnen überging und sich seine Bewegungen verlangsamten. Seine Küsse wurden sanfter, schmeichelnder, das Gelb in seinen Augen verblasste und er senkte mein Bein. Wie vom Wind fortgetragen, lag ich auf der Wiese zwischen den Bäumen, während Leander meinen Körper mit Küssen bedeckte. Dunkle Strähnen fielen über seine Stirn und kitzelten auf der Haut.


  »So könnte ich mir die Ewigkeit in Zukunft mit dir vorstellen«, raunte er nah an meinem Ohr.


  Ich lächelte, dann sah ich zu den Sternen auf. »Ich mir auch.«


  Mit seinem Finger zeichnete Leander das Tattoo hinter meinem Ohr nach. Mein Zeichen als Vorhergesehene. Dann beugte er sich zu mir herab und streifte mit seinen Lippen darüber, während ich zu den endlosen Sternen blickte.


  


  Kapitel 31


  


  


  »Mensch, wo bleibst du? Du verpasst gerade den Sonnenuntergang«, rief ich in Gedanken.


  Ich wusste, wie sehr Leander Sonnenuntergänge liebte und der schönste lag direkt vor uns über London. Auf dem Dach des höchsten Hochhauses landete ich und rannte auf die Kante zu. Vor mir sah ich das London Eye, den Big Ben und neben mir das British Museum. Der Ausblick war neben Barcelona und Rom der schönste, auch wenn das Meer fehlte.


  Mit einem Satz sprang ein schwarzer Schatten zu mir auf das Dach und stieß mich mit dem Ellenbogen an. Leanders Augen glühten mir gefährlich entgegen, bis sein schiefes Grinsen zu sehen war.


  »Verdammt, du legst ein Tempo vor«, raunte mir Leander zu. »Du vergisst, dass ich keine Flügel habe und mal eben die halbe Stadt erklimmen kann.« Ich lachte leise, aber bewunderte weiter den Sonnenuntergang mit verschränkten Armen, dann atme ich tief die Luft ein.


  »Spricht da etwa der Neid?«


  Ein gefährliches Schnauben war zu hören, als er mich von der Kante stieß und ich rücklings das Hochhaus entlangrauschte. »Bestimmt nicht, Kleines.«


  Ich funkelte im finster entgegen, aber breite die Arme weit aus. Wenn uns die Therion erwischten, wusste ich, waren wir sowas von fällig. Aber es war mir egal. Ich stürzte in die Tiefe, schloss meine Augen und fühlte mich so lebendig, so glücklich wie noch nie in meinem Leben.


  Auch wenn ich oft an meine Eltern dachte, die ich über sechs Monaten nicht mehr gesehen hatte, Annabels aufgeregte Stimme, Toms Brummen und Julias schüchternes Lächeln vermisste, der Trip durch Europa ließ mich erahnen, was mich in der Zukunft erwarten würde. Es lenkte mich ab. Irgendwann wusste ich, würde ich sie alle besuchen, um zu sehen, wie es ihnen ging. Aber nicht jetzt. Dafür war ich nicht bereit.


  Auch Selina und Sebastian machten eine Weltreise, aber hielten sich in Südamerika auf, weil sie mit der Reise testen wollten, ob sie zusammenpassten. Gut, ganz einfach war es für mich zu Beginn nicht, dass mein Cousin sich in Leanders Schwester verliebt hatte, aber ich wünschte ihnen alles Glück der Welt. Wir brauchten beide Abstand voneinander. Aber schon in zwei Monaten wollten wir uns wiedersehen.


  Dafür genoss ich jede Sekunde mit Leander. Und gerade jetzt würde ich ihn liebend gern selber vom Hochhaus stürzen.


  Im freien Fall drehte ich mich um und wurde von einer unglaublichen Kraft nach oben gedrückt. Das Fliegen ist wie ein Rausch, eine Droge, die ich niemals eintauschen würde. Mit leichten Flügelschlägen umkreiste ich halb London und segelte auf die Raubkatze zu, die sich in Leander verwandelte, den Mann, den ich liebte, mit dem ich mein Leben verbringen wollte.


  Concilium cepi.


  Für immer.


  


  


  


  DANKSAGUNG


  


  Ich möchte Dir, meinem lieben Leser, wie immer ganz herzlich dafür danken, mein Buch gekauft und gelesen zu haben.


  Ich hoffe sehr, der dritte und letzte Band der DELIA-Trilogie hat dich gut unterhalten.


  


  Nun, da die Geschichte von Delia Winter zu Ende geschrieben ist, arbeite ich weiter an neuen wundervollen Werken. Aber DELIA wird immer mein Goldstück, mein Saphir bleiben, weil ich durch das Schreiben sehr viel dazu gelernt habe, neue Kontakte geknüpft und natürlich Leser gewonnen habe. Mit jedem Band bin ich etwas gewachsen und ich hoffe sehr, dass auch in Zukunft meine Werke weiterhin viele Leser finden werden.


  


  Ganz herzlich möchte ich mich bei denjenigen bedanken, die mir Emails, Kommentare und Briefe geschrieben haben – egal ob über Facebook, Twitter oder über meine Homepage.


  


  Merci auch an meine großartigen Blogger-Freundinnen:


  


  Jessi


  Jaqueline (Line)


  Corinna (Bücherwelt)


  Dea (Andrea)


  St. Moonlight (Roswitha)


  Conny Z.


  Kitty


  Solaria (Susanne)


  Sarah L.


  Barbara


  Zisa (welt)


  &


  Kathi (Dreaming Belle)


  


  ♥


  


  Ich danke euch so sehr für eure Hilfe, Tipps, Anregung und eure Begeisterung für Delia!


  Ihr habt mich jedes Mal zum Lächeln gebracht – und das fast jeden Tag. Ich froh euch als Leser und Blogger um mich zu haben.


  


  


  Und nun möchte ich denjenigen danken, die bei Band III an meiner Seite waren.


  Mein Dank gilt zuerst Micha, der unbedingt das Finale von Delia lesen wollte, bevor es fertig geschrieben war, und mich deswegen sogar mit einer Einladung zum Essen bestochen hat.


  


  Als Nächstes gilt mein großer Dank wieder Nina C. Hasse,


  meiner Lektorin und Autorenkollegin.


  


  Zum Schluss möchte ich wieder meinen Eltern für ihre Unterstützung danken – und meinem kleinen Engelchen


  – je t'aime, ma pièce d'or!


  


  Au revoir!


  Eure Mia
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